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  »Ist ja gut, Augenblick!« Katerina Nefer schnalzte mit der Zunge, als es zum vierten Mal an der Tür läutete. Wer wollte denn so spät noch unbedingt zu ihr? Niki konnte es nicht sein, die hockte zuhause über einer Reportage und hatte nicht mal Zeit zum Telefonieren.


  Sie trat aus der Dunkelkammer in den Flur. Zum Glück war sie mit dem Entwickeln der Filme gerade fertig geworden, den letzten hatte sie eben zum Trocknen aufgehängt. Der strenge Geruch von Entwickler- und Fixierflüssigkeiten hing in der Luft. Das war das Wunderbare an altmodischer Fotografie: Man konnte sie riechen, anfassen, begreifen. Es fühlte sich wahrhaftig an und lebendig. Viel besser, als Pixel zu verschieben.


  Durch den Türspion erkannte sie im funzeligen Licht der Flurbeleuchtung zwei Anzugträger. Der jüngere hob die Hand, um erneut Sturm zu klingeln, der andere hielt ihn davon ab. Mit dem Kinn nickte er in Katerinas Richtung, als ob er sie sehen könnte. Mit ungutem Gefühl legte sie die Sicherheitskette vor und öffnete einen Spalt.


  »Frau Katerina Nefer?« Der Jüngere schob seinen Fuß vor, und einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, ihm kräftig auf die Zehen zu treten. Stattdessen starrte sie auf den Ausweis, den er ihr vor die Nase hielt.


  »Kriminalkommissar Andresen. Kripo Berlin.«


  »Ja, und?« Ihre Wangen brannten. Wenn sie eine Uniform nur von Weitem sah, überlegte sie automatisch, ob sie irgendetwas Verbotenes getan hatte. Was um alles in der Welt wollten die Typen von ihr?


  »Uns liegt eine Anzeige gegen Sie vor, wegen Diebstahls. Ich muss Sie bitten, mit uns zu kommen.«


  »Äh, was?!«


  Sein älterer Kollege räusperte sich. »Es handelt sich nur um eine Befragung. Bitte machen Sie keine Schwierigkeiten. Wir müssen sonst die Tür aufbrechen.«


  Zum Zeichen, dass er es ernst meinte, winkte er einen Dritten heran, diesmal in Uniform. Unglaublich. Da standen drei Polizisten und warfen ihr vor, etwas gestohlen zu haben – was denn überhaupt? Und durften die wirklich einfach ihre Wohnungstür aufbrechen?


  Wenn das kein schlechter Traum war, musste es sich um einen gewaltigen Irrtum handeln. Oder man wollte ihr einen Schrecken einjagen. Sie hatte von Bloggern gelesen, die unerwartet Besuch von der Polizei bekamen. War ihr letzter Artikel über Kreta jemandem sauer aufgestoßen? Das wäre lächerlich.


  »Kann ich bitte noch mal Ihren Dienstausweis sehen?«


  Der ältere Beamte hielt seinen Ausweis vor den Türspalt.


  Kriminalhauptkommissar Bergmann. Diesselben grauen Schläfen, dieselben farblosen Augen, dasselbe kantige Kinn. Sie war keine Expertin, aber das sah verdammt echt aus. Was sollte sie tun? Sie hatte nichts angestellt.


  »Was ist denn gestohlen worden? Und wie kommen Sie darauf, ich hätte etwas damit zu tun? Wer behauptet das?«


  »Begleiten Sie uns auf die Dienststelle, dort erfahren Sie alles Nötige.«


  Bergmann drückte die Tür weiter auf, sie krachte gegen die Kette. Katerinas Puls beschleunigte sich, und sie öffnete, ehe er noch auf die Idee kam, die Tür einzutreten. Der Uniformierte schob sich sofort in den Flur. Zwei weitere hatten außer Sichtweite gewartet. Kaum trat sie beiseite, drängten die Beamten herein, grüßten im Vorbeigehen und verteilten sich auf ihre Räume. So viele?


  Bergmann kam als Letzter herein. Er musste den Kopf einziehen und stieß sich die Schulter im Türrahmen. Demonstrativ verstellte er ihr den Weg nach draußen und hielt ihr ein Schreiben unter die Nase.


  »Hier ist der Durchsuchungsbefehl für Ihre Wohnung. Während Sie mit uns kommen, werden die Kollegen nach dem entwendeten Gegenstand suchen.«


  Das konnte alles nicht wahr sein! »Darf ich das mal durchlesen?«


  Es konnte doch unmöglich sein, dass auf irgendeine aus der Luft gegriffene Anzeige hin ein Durchsuchungsbefehl ausgestellt wurde! Aber das Formular war unterschrieben von einem ›RAG Laymann‹ und sah echt aus. Ihre Zuversicht schwand. »Kann ich nicht wenigstens dabeibleiben?«


  Statt einer Antwort wies er mit der Hand zum Treppenhaus.


  Sie biss sich auf die Lippen und ergab sich. »Bitte, machen Sie nichts kaputt. Ich hole meine Tasche.«


  »Ich begleite Sie.«


  Katerina verkniff sich einen Protest, wehrte sich auch nicht, als er ihre Tasche durchsuchte. Im Treppenhaus musste sie vorausgehen.


  »Warum legen Sie mir nicht gleich Handsch…«


  Die Flurbeleuchtung erlosch, der Schreck holte sie fast von den Füßen. Es war zu dunkel, um die Hand vor Augen zu sehen.


  Bergmanns Mantel raschelte, er tastete sich zum Lichtschalter vor. Es klickte, dann flammte das Licht wieder auf. Katerina kniff die Augen zu. Eingebrannt in ihre Netzhaut reflektierte auf ihren Lidern Bergmanns weißglühender Umriss mit mächtigen Auswüchsen am Rücken.


  Sie blinzelte heftig.


  »Frau Nefer?«


  Seine Stimme drang wie aus weiter Ferne zu ihr. Er fasste ihren Arm, und die Welt wurde wieder normal. Ein durch und durch menschlicher Bergmann musterte sie skeptisch.


  Sie schüttelte seine Hand ab. Fast erwartete sie, er würde zornig, aber er verzog keine Miene. Der Kerl war zu viel für sie. Sie reckte das Kinn. »Gehen wir.«


  Von der Straße aus blickte sie noch einmal hoch zu ihren Fenstern. Fremde Silhouetten bewegten sich dort, entweihten ihre Räume, nahmen ihr die Illusion von Geborgenheit. Wie sollte sie das je wieder heilen?


  


  Der Wagen hielt. Katerina beugte sich vor und spähte über Bergmanns Schulter nach draußen. Ein überhohes Tor verwehrte die Weiterfahrt, an der Mauer prangte ein Messingschild mit ihr unbekannten Schriftzeichen. Darunter verkündete es auf Deutsch: Botschaft von Iskios.


  An dieses Gebäude erinnerte sie sich überhaupt nicht, obwohl sie hin und wieder in der Gegend zu tun hatte. Auch entsann sie sich nicht, je von einem Land namens Iskios gehört zu haben. Andererseits war das bei fast zweihundert UN-Staaten nicht vollkommen undenkbar.


  »Warum halten wir hier? Ich dachte, wir fahren zum Polizeipräsidium.«


  Nervzerrend langsam schwangen die Torhälften auseinander, Zeit genug für eine Erklärung. Aber Bergmann drehte sich nicht mal um, als hätte er gar nicht zugehört.


  Katerina bekam einen trockenen Hals. Eine Vernehmung hatte auf einer Polizeiwache oder im Gericht zu erfolgen, jedenfalls nicht auf dem Gebiet einer fremden Nation. Sie probierte den Türgriff. Verriegelt, wie erwartet.


  »Man wird Ihnen gleich alles erklären. Haben Sie etwas Geduld.«


  Der hatte Nerven. Wie sollte sie …


  Mit einem Ruck, der sie in den Sitz zurückwarf, fuhr der Wagen wieder an. Ein Protest blieb ihr beim Anblick des Grundstücks im Hals stecken. Inmitten einer weiten Rasenfläche, die jedem Golfclub Ehre gemacht hätte, thronte eine Barockvilla, gekrönt von einer Glaskuppel und ausgeleuchtet wie ein Opernhaus bei der Premiere.


  Über knirschenden Schotter rollten sie auf die Freitreppe zu und hielten. Katerina musste warten, bis Bergmann ihr öffnete. Wie eine Kriminelle. Aber so leicht ließ sie sich nicht einschüchtern.


  Hoch erhobenen Hauptes schritt sie an ihm vorbei, die wenigen Stufen hinauf, durch die massive Tür, hinter feindliche Linien.


  


  Die Eingangshalle war riesig. Vom Boden bis zur höchsten Stelle der Glaskuppel maß sie gut und gerne fünfzehn Meter. Im Licht unzähliger Strahler glänzte weißer Marmor, als leuchtete die Sonne hindurch. Stille umgab sie. Gespräche waren kaum mehr als ein Murmeln. Von einer Empore glitt ein gläserner Fahrstuhl herab. Er war leer.


  »Wir nehmen die Treppe.« Bergmann ging voraus. Neben der Anmeldung führte eine Treppe ins Obergeschoss. Im Vorbeigehen nickte er den Empfangsleuten zu.


  Katerina folgte Bergmann wie im Traum. Oben wandte er sich nach rechts, klopfte an die nächstgelegene Tür und trat sofort ein. Ein ratterndes Geräusch wurde lauter. Teletextgeräte? Gab es die überhaupt noch?


  Sie stand allein auf der Empore, das Rattern schwoll an … jetzt wäre die beste Gelegenheit, sich abzusetzen. Die einzige vielleicht.


  Sie überschritt die Schwelle.


  Statt in einem Büro, fand sie sich in einem Ballsaal wieder. Sitzgruppen mit golddurchwirkten Samtpolstern machten einem schon beim Hinsehen klar, wie mühsam das Aufstehen würde. Ein einzelner Herrenschrank und ein Schreibtisch, eher einem antiken Kunstwerk gleich als einem Arbeitsplatz, verloren sich in der Ecke.


  Inmitten dieser Pracht fläzte sich ein Mann auf dem Boden und beobachtete eine Spielzeugbahn. In Schleifen tuckerte sie durch den Saal und die geöffneten Flügel einer Verbindungstür in den Nebenraum. Fehlte noch ein großes, weißes Kaninchen mit Zylinder. Katerina widerstand dem Drang, sich zu kneifen.


  Bei ihrem Eintreten erhob sich der Mann und kam ihnen entgegen. Sein knielanger Gehrock mit Stehkragen, die dunkle Haut und die schwarzen Augen verliehen ihm etwas Orientalisches. Wie war nochmal der Name des Landes? Iskios? Klang doch eher griechisch oder wie ein Staat irgendwo auf dem Balkan.


  Er lächelte. »Ah, Bergmann. Und die junge Dame, die Sie zu uns bringen sollten, nehme ich an.«


  Bergmann verbeugte sich. »Exzellenz, dies ist Frau Katerina Nefer. Frau Nefer, darf ich Ihnen den Botschafter von Iskios vorstellen, seine Exzellenz Theodoros von Dharu.«


  Der Botschafter streckte die Hände aus. »Gut, dass Sie da sind. Jetzt können wir gemeinsam Licht in diese Angelegenheit bringen. Bitte, treten Sie näher, nehmen Sie Platz.«


  Er führte sie zu einer Sitzgruppe, wartete, bis sie saß, und ließ sich ihr gegenüber nieder. Bergmann blieb stehen.


  »Ich verstehe das alles nicht, Exzellenz. Warum bin ich hier? Man hat mir gesagt, ich werde des Diebstahls beschuldigt. Was ist denn gestohlen worden? Und was hat das mit Ihrem Land zu tun?«


  »Selbstverständlich haben Sie ein Recht darauf, zu erfahren, was man Ihnen vorwirft. Vielleicht lesen Sie sich erst dieses Schriftstück durch, das uns zugegangen ist.«


  Katerina nahm das Blatt. Es war teures Papier, beschrieben in eleganter, schwungvoller Handschrift, die ihr vage bekannt vorkam. Ganz wie die Zeichen, in denen der Brief verfasst war. »Ist das Ihre Landessprache?«


  »In der Tat, das ist eine der Sprachen, die in unserem … Land gebräuchlich sind.« Der Botschafter sprach gedehnt. Er wechselte einen Blick mit Bergmann. »Sie erkennen sie nicht?«


  »Aber nein, bis heute wusste ich nicht einmal, dass Iskios existiert.« Zu spät wurde ihr klar, wie beleidigend das klingen musste.


  Doch der Botschafter nickte nur und wirkte… erleichtert. Aber sollte ein Botschafter nicht auf öffentliche Wahrnehmung seiner Heimat Wert legen? Erneut regte sich ein ungutes Gefühl in Katerina. Was wurde hier gespielt? Und welche Rolle hatte man ihr zugedacht?


  »Nun, hier steht, Sie hätten ein wichtiges religiöses Symbol meines … Landes … in Ihren Besitz gebracht. Und dies ist als Beweismittel beigefügt.«


  Er reichte ihr ein zweites Papier, vergilbt und mehrfach gefaltet. Ein seltsames Gefühl überkam Katerina, eine Ahnung von Schicksal, von Unausweichlichkeit. Es kostete sie Überwindung, das Blatt anzunehmen und auseinanderzufalten.


  Sprachlos starrte sie auf die Zeichnung eines Schmuckanhängers, die sie vor über fünf Jahren angefertigt hatte.


  Das Blatt in Katerinas Hand fühlte sich an wie etwas Klebriges, Schmutziges, das man am liebsten sofort fallen ließe. Sie zwang sich, tief zu atmen. Es war nur eine Bleistiftzeichnung, davon besaß sie Hunderte.


  Wenn auch keine wie diese. Der goldene Anhänger hatte die Form eines Ibisses, liebevoll ausgeführt, mit winzigen Kristallaugen. Es hatte ewig gedauert, sie halbwegs zufriedenstellend zu zeichnen, das Bild gab nicht annähernd das Funkeln im Sonnenlicht wieder. Unten rechts entdeckte sie ihre Initialen –K.N.– und ein Datum. 15. August 2008.


  Ein kalter Schatten huschte vorbei, am Rande ihrer Wahrnehmung. Was war das für ein verrückter Urlaub damals auf Kreta gewesen. Welche Aufregung, als die Zeitungen von einer vermissten Raubkatze berichteten und einem Toten, ganz in der Nähe der Stelle, wo sie das Schmuckstück gefunden hatte. Gab es da am Ende einen Zusammenhang?


  »Ist das Ihre Handschrift?« Der Botschafter beobachtete sie.


  »Ja, sicher, es ist auch meine Zeichnung. Aber das beweist doch nichts. Ich habe nichts gestohlen.«


  Dennoch nagte ein gewisses Schuldgefühl an ihr. Sie hätte den Anhänger damals natürlich sofort abgeben müssen. Aber er war so schön, sie hatte ihn nicht gleich aus der Hand geben wollen. Wenn nicht das Durcheinander beim Abbruch der Reise gewesen wäre …


  Im Nachhinein erinnerte sie sich nicht einmal, wann sie den Anhänger verloren hatte. Alle mussten packen und so schnell wie möglich zum Bus. Die Zeichnung blieb in der Eile wohl im Zimmer liegen und später hatte sie das Ganze vergessen. Man konnte sie doch kaum für dieses Chaos zur Verantwortung ziehen, oder?


  Jedenfalls hatte sie den Schmuck nicht mehr.


  Sie starrte auf den Brief mit den fremden Schriftzeichen. »Wer hat das geschrieben?«


  »Es ist kein Absender angegeben. Offenbar handelt es sich um jemanden, dem das Wohl meines… Landes am Herzen liegt.«


  Schon wieder dieses Zögern! Irgendetwas Eigenartiges ging hier vor. Katerinas Mund wurde trocken und sie rutschte auf dem Sessel nach vorne, bereit zur Flucht.


  Ein Klopfen an der Tür, jemand streckte den Kopf herein: Einer der Polizisten, sie erkannte ihn an seinem Schnauzbart. Bergmann war mit wenigen Schritten bei ihm, sie unterhielten sich leise. Der Uniformierte sah in ihre Richtung, schüttelte den Kopf.


  »Wissen Sie etwas über den Anhänger? Können Sie etwas zu seinem Verbleib aussagen?« Der Botschafter beugte sich vor.


  »Nein! Ich habe ihn damals gleich wieder verloren.«


  Bergmann stand plötzlich direkt neben ihr. Adrenalin schoss durch sie hindurch. Die Brauen über seinen schneefarbigen Augen waren zusammengezogen, er beobachtete jede ihrer Regungen. Ihr Kreislauf antwortete mit klammem Schweiß.


  Aber sie hatte nichts getan. Sie schob das Kinn vor und erwiderte seinen Blick. Regungslos hielten sie einander in Schach, seine Pupillen weiteten sich. Katerina unterdrückte die aufkommende Panik. Sie hatte sich nichts vorzuwerfen, außer jugendlichem Leichtsinn, und sie würde in diesem fiesen Stück nicht das Opfer geben.


  Mit einer unwirschen Handbewegung brach er den Zweikampf ab. »So kommen wir nicht weiter.«


  Außer Atem lehnte Katerina sich zurück.


  Bergmann wandte sich ab. »Mit Verlaub, Exzellenz, wir sollten die Sache dem Tribunal vorlegen.«


  Wie bitte? Sie blinzelte.


  Der Botschafter nickte. »Sie haben Recht.« Er erhob sich. »Der Anhänger wird seit mehr als fünf Jahren vermisst. Ein weiterer Aufschub kann nicht hingenommen werden. Wir werden sofort aufbrechen.«


  »Aufbrechen, wohin?«, fragte sie fassungslos. »Und was für ein Tribunal?«


  War sie in die Fänge von Extremisten geraten? Fernsehbilder schossen ihr durch den Sinn, von Entführungsopfern, mit schwarzem Tuch über dem Kopf, vor laufender Kamera hingerichtet. Der Adrenalinschub trieb sie auf die Füße. Denk nach!


  »Ich komme nicht mit. Bestimmt werde ich längst vermisst. Meine Freunde suchen sicher schon nach mir.«


  »Ihre Freundin Niki bereitet gerade ein Interview vor.« Bergmann zog seinen Mantel aus, ging auf den Herrenschrank zu und öffnete ihn.


  Katerina bekam Gänsehaut. Wie lange wurde sie schon beobachtet? Sie rannte zur Tür, doch dort stand Bergmann und wich nicht zur Seite. Ohne innezuhalten schoss sie herum und rannte zum anderen Ausgang. Ein Schritt – und sie war durch. Und dann setzte ihr Herzschlag aus.
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  Iskios


  


  »Na, Goldlocke, was darf es sein?« Der Wirt des Blauen Papageien blickte Yoric aus zusammengekniffenen Augen an, den Zapfhahn schon in der Hand.


  Yoric hasste es, wenn man ihn so nannte, aber mit dem Wirt wollte er es sich nicht verscherzen. »Einen Halben. Und was zu essen.«


  »Kira! Bring Brot, Schinken und Käse!« Der Wirt stellte ein Glas vor Yoric, helles Bier schäumte darin. Eine Kupfermünze wechselte den Besitzer.


  »Wohlsein, Kamerad, auf die nächsten siebzehn Sommer.« Yoric prostete sich zu, grinste und trank zur Hälfte aus. Mit einem zufriedenen Seufzer drehte er sich zum Schankraum um.


  Ein schwarzhaariges Schankmädchen, zwölf, höchstens dreizehn Sommer, stand bei Benx. Mit seiner Glatze und der bulligen Statur war er selbst von hinten nicht zu verkennen. Yoric hörte nicht, was er sagte, aber das Mädchen verzog das Gesicht und trat einen Schritt zurück.


  Der Zweite am Tisch, ein langer Kerl, den sie Wiesel nannten, lachte meckernd. Benx flachste ihm irgendetwas zu und Wiesel keckerte noch lauter. Das Mädchen zuckte zusammen. Armes Ding. Warum suchten sich die Armleuchter nicht ebenbürtige Gegner?


  Benx verscheuchte sie mit einer Handbewegung. Sie beeilte sich, von ihm wegzukommen.


  In diesem Augenblick stellte Kira einen Teller vor Yoric ab. Zwei daumendicke Scheiben dunkles Brot, eine achtbare Ecke Auritzer Käse und ein fingerbreiter Streifen Holunder-Rauchschinken.


  »Danke, Kira, sieht gut aus. Ich hab einen Riesenhunger.«


  Sie lächelte. »Sag Bescheid, wenn du mehr möchtest.«


  Wie erwartet, schmeckte es ebenso gut wie es roch, Yoric genoss jeden Bissen, vor allem den Schinken. Hinter ihm schrillte ein Schrei. Er verschluckte sich.


  An Benx’ Tisch mühte sich das schwarzhaarige Mädchen, ihre Hand aus seiner Pranke zu befreien. Keine Chance. Mit einem Ruck zog er sie heran, fast fiel sie auf den Tisch. Blitzschnell ließ er los und griff unter ihren Rock. Wieder schrie sie, doch niemand kam ihr zu Hilfe. Benx’ Lachen zeigte deutlich, wie sehr ihn ihre Angst erregte.


  Yoric handelte schneller, als er denken konnte. Er sprang auf, drängte an den Tischen vorbei, hechtete auf Benx zu und prallte in seine Seite. Die Wucht riss sie beide mitsamt dem Stuhl um. Benx’ Arm krachte herunter, fegte die Gläser vom Tisch, Bier spritzte in alle Richtungen. Fluchend warf sich das Wiesel nach hinten, entging dem Schwall, aber nicht der Faust des angerempelten Matrosen. Sie traf ihn mitten ins Gesicht.


  Yoric rappelte sich schneller auf als Benx. Das Mädchen stand da wie erstarrt, er schnappte sich ihre Hand. »Los, raus hier!«


  Er zog sie mit sich auf den Innenhof und knallte die Tür zu. Hinter einem Stapel von Kisten und Fässern fanden sie Deckung.


  Der Schankraum blieb geschlossen.


  Brüllen, Schreie der Schankmädchen, Krachen und Splittern von Holz. Yoric zog den Kopf ein. So ein Schlamassel. Was war er für ein Idiot, einen solchen Kampf anzuzetteln. Und auch noch wegzulaufen.


  Neben ihm schniefte das Mädchen. »Danke.«


  Sie zitterte. Ihre Stimme war kaum hörbar.


  »Schon gut.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Benx hat einem der Mädchen die Nase gebrochen, und sie ist schief geblieben.«


  Nicht schlimmer als das, was der Kerl mit ihr vorgehabt hatte. Er verstand das nicht. Was hatte ein Mann davon, sich einem Mädchen aufzudrängen? »Wie heißt du eigentlich?«


  »Loreanne.« Sie zog sich etwas zurück. »So nannte mich aber nur meine Mutter. Die anderen rufen mich Lori.«


  »Also dann – Lori?«


  Sie zuckte mit den Schultern.


  Yoric hatte das Gefühl, etwas falsch gemacht zu haben. Aber sie hatte doch gesagt, sie wolle Lori genannt werden, oder nicht?


  Der Abend war jedenfalls gelaufen, am besten ging er zurück zu seinem Quartier. Er richtete sich auf.


  »Ich hau ab. Freut mich, dass ich dir helfen konnte.«


  Ihr Kopf ruckte hoch und zum ersten Mal sah sie ihn direkt an, aus seltsam schmalen Augen, die im Abendlicht leuchteten wie grünes Flaschenglas. Er zuckte zurück und räusperte sich.


  »Vielleicht sehen wir uns mal.« Rasch drehte er sich zum Tor.


  »Warte!«


  Etwas in ihrem flehentlichen Ton ließ ihn innehalten. »Was denn noch?«


  Eigentlich sollte er verschwinden, bevor er noch in echte Schwierigkeiten geriet. Dieses Mädchen war ihm irgendwie nicht geheuer. »Ich will nach Hause, noch eine Runde Jokers spielen mit den Jungs.«


  Wieder wandte er sich ab, aber sie hielt ihn am Arm fest. Ihr Gesicht war bleich.


  »Aber was wird jetzt aus mir? Die haben alles kurz und klein geschlagen da drin. Der Wirt wird mir die Schuld geben.« Sie schrumpfte in sich zusammen wie ein geprügeltes Hündchen.


  Yoric starrte sie an. Wie sollte ausgerechnet er ihr raten?


  »Kannst du dich nicht erst mal verstecken? Such dir eine andere Arbeit, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«


  »Wo soll ich denn hin? Mein Vater hat mich vor zwei Wintern an den Wirt verkauft. Ich kann nicht einfach weg.«


  Sie war eine Unfreie! Verkauft vom eigenen Vater.


  Wirre Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Er hatte doch nur einen lustigen Abend verbringen wollen. Ein paar Bier trinken, Kumpel treffen, vielleicht ein Spielchen wagen - seinen Geburtstag feiern eben. Aus einem Impuls heraus hatte er Lori geholfen, aber vielleicht hatte er sie in viel üblere Gefahr gebracht, als begrapscht zu werden?


  Aber was hätte er sonst tun sollen? Zugucken vielleicht? Das wäre ihm unmöglich gewesen. Was sollte er um Himmels willen mit ihr machen? Dort drinnen drohten ihr Prügel. Mitnehmen ins Männerquartier konnte er sie auch nicht.


  Mit einem Mal wurde ihm die Stille bewusst. Auch Lori hatte es bemerkt, sie biss sich in die Hand und drückte sich näher an die Fässer, die Augen dunkel vor Angst.


  »Hauen wir erst mal ab.« Er lief auf das große Hoftor zu. Trotz der dicken Holzbalken traute er sich zu, es allein aufzubekommen – falls er es schaffte, den Sperrbalken aus seiner Halterung zu heben. Beim Krix! Er klemmte. Wie viel Zeit blieb ihnen noch?


  Yoric schaute über die Schulter und schrak zusammen. Obwohl er kein Geräusch von Lori gehört hatte, stand sie direkt neben ihm.


  An der Seite war eine Tür eingelassen. Sie war mit einem Riegel versperrt, zu hoch für sie, aber vielleicht nicht für ihn. Yoric rannte hinüber, griff nach dem Riegel und betete, er möge aufgehen. Und tatsächlich – er musste Kraft aufwenden, aber die Sperre löste sich. Sofort schwang die Tür weit auf. Yoric hielt den Atem an. Wenn man sie schon erwartete, waren sie jetzt dran.


  Die Straße lag leer vor ihnen.


  Hinter ihnen wurde die Tür der Schänke aufgestoßen, wütende Männer drängten in Freie.


  »Los, komm!« Yoric packte Loris Arm und zog sie nach draußen. Nach links, weg von der Oberstadt. Sie rannten die menschenleere Straße hinunter, um die nächste Ecke in eine dunkle Gasse, folgten ihr bis zur nächsten Geschäftsstraße. Zu dieser Zeit waren die Läden geschlossen, ihre Schritte hallten weithin hörbar.


  Was hatte er sich da eingebrockt? Einer Unfreien bei der Flucht zu helfen, machte ihn zum Dieb. Kalter Schweiß brach ihm aus. Hätte er doch seinen Geburtstag woanders begossen! Hätte er dieses Mädchen nur nie getroffen. Hätte er sich doch nur herausgehalten.


  Die Gasse endete am Fischmarkt, von dem Wege in alle Richtungen führten. Der Platz war zum Meer hin offen und bot keinerlei Schutz. Beim Krix, wie sollten sie ungesehen an der Hafenwache vorbei kommen?


  Yoric drückte sich in den Schatten der Häuser. Sofort schob sich Lori neben ihn, ihre Schulter berührte seinen Arm, und er widerstand dem Drang, von ihr abzurücken. Es war nicht ihre Schuld.


  Lori keuchte und hielt sich die Seite, das Gesicht vor Schmerz verzerrt. »Wohin … gehen … wir?«


  Ja, wohin? In der Unterstadt würde man sie mit Leichtigkeit fassen. Ein Dieb und eine Entflohene hatten hier keine Gnade zu erwarten. In die Oberstadt konnten sie auch nicht. Wenn Lori dort aufgegriffen wurde, erwartete sie das Armenhaus. Hunger, Dreck und Schinderei, womöglich schlimmer als im Blauen Papagei.


  Blieb nur eine Möglichkeit. Sie musste weg aus Havlund.


  Eine jähe Erkenntnis verursachte ihm Übelkeit.


  Allein würde sie es nicht schaffen.


  Durfte er sie jetzt im Stich lassen? Könnte er sich das je verzeihen? Nein. Dieses Mal würde er das Richtige tun. Er würde sie begleiten. Selbst wenn es bedeutete, die Stadt zu verlassen, die alles war, was ihm nach dem Großen Feuer geblieben war. Und obgleich er keine Ahnung hatte, wohin. »Mir wird etwas einfallen.«


  Das Hafenbecken! Das war vermutlich der einzige Weg, ungesehen an der Stadtwache vorbeizukommen. Er nahm wieder Loris Hand und lief zur Kaimauer, immer an den Häusern entlang, in ihrem Schatten verborgen und jedes Geräusch vermeidend, so gut es ging. Alles blieb still, keine Wachen zu sehen oder zu hören. Vielleicht hatten sie es sich mit Schnaps und Karten irgendwo gemütlich gemacht?


  Sie wagten sich aus den Häuserschatten an die Kante. Trübe Wellen gischteten dagegen.


  »Kannst du schwimmen?«


  Ihr Kopf ruckte hoch. »Nein!«


  Hinter ihnen schallten Absätze über den Platz.


  »Sam, Hinnerk, ihr seht am Wasser nach! Die anderen durchkämmen mit mir die Gassen. Irgendwo hier müssen sie sein.«


  Lori drängte sich an Yoric, als wolle sie mit seinem Rücken verschmelzen. Ihnen blieb bestenfalls ein winziger Augenblick.


  »Los! Leg deine Arme um meinen Hals.«


  Wohl instinktiv tat sie wie geheißen, und noch während er zweifelte, ob das gutgehen konnte, holte er tief Luft und zog sie mit sich. Eisige Wellen schlugen über ihnen zusammen.


  


  Kalt! Yoric paddelte mit Armen und Beinen, aber Lori drückte ihm fast die Luft ab. Ihre Finger krallten in seine Haut, ihr Gewicht zog ihn nach unten.


  »Nicht … klammern. Nicht!«


  Wild hieb er den Ellenbogen in ihre Seite. Ihr Griff lockerte sich, er warf sich herum und riss sie unter sich hoch. Sie strampelte und schluckte Wasser, aber er zwang ihr Kinn über die Wellen und ruderte mit dem freien Arm so gut er konnte. Sie mussten so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Verfolger bringen. Falls sie die Boote losmachten, gab es kein Entkommen mehr.


  Lori wehrte sich nicht mehr, aber ihr Gewicht tauchte ihn immerzu unter. Mit brennenden Augen suchte er den Schein Protos, damit er ihm den Weg aus der Bucht zeigte. Linker Hand entdeckte er die Hafenmauer. Rechter Hand, ein ganzes Stück entfernt, warf der Leuchtturm sein Licht aufs offene Meer. Hinter ihnen blieb die Wasseroberfläche leer. Keine Rufe mehr, keine Boote, keine Verfolger. »Sie glauben … wir sind … ertrunken.«


  »Ich bin … fast ertrunken.« Lori zitterte, dass er meinte, ihre Zähne klappern zu hören.


  Sie mussten an Land. Verbissen hielt er immer nach Westen, umrundete die Klippen und schaffte es irgendwie zum Ufer. Dort blieb er einfach liegen. Lori entwirrte ihre klammen Finger, rutschte zu Boden und starrte neben ihm zum Himmel.


  


  Erschöpft lag Yoric auf der Böschung und kam allmählich wieder zu Atem. Sie waren aus der Stadt entkommen, Havlund lag hinter der Landzunge verborgen.


  Aber wie ging es jetzt weiter? Sie hatten nichts. Seine Sachen lagen in einer Kiste im Quartier. Kein Gedanke daran, sie zu holen. Mit tauben Fingern betastete er die Naht am Gürtel: Wenigstens hatte er Geld.


  Er betrachtete Lori. Sie war schweigsam, weinte nicht, hatte kein einziges Mal geschrien seit ihrer Flucht. Schmal war sie, unterernährt. Die Arbeit hatte sie zäh gemacht, aber würde sie einen langen Fußmarsch überstehen?


  Obwohl ihn Arme, Beine und Rücken schmerzten, kämpfte er sich hoch. »Komm weiter.«


  Sie nickte nur, längst jenseits aller Fragen.


  Die Straße verlief nach Süden, um Havlund herum. Stumm, und trotz des strammen Tempos blass, trottete Lori neben ihm her, beschäftigt mit ihren Sorgen.


  Um sie aufzumuntern und um sich selbst Mut zu machen, begann er zu erzählen. Von früher, von der Krämerei, von Onkel Wulfred und Tante Matilda. Die Tante kannte immer eine Geschichte, vor allem im Winter, wenn sie abends nach der Arbeit zusammensaßen. Besonders gut erinnerte er sich an ihre Jungmädchen-Erlebnisse und schilderte sie genauso farbig, wie er selbst sie gehört hatte. Tatsächlich gelang es ihm, Lori abzulenken. Und plötzlich wusste er, wohin sie gehen konnten. Es war der ideale Ort für Lori.


  Ihr Weg führte jetzt nach Südosten. Der große weiße Proto war fast voll, aber der blaue Kobold Deftero und sein gelber Schoßhund Trito waren noch nicht aufgegangen.


  Je weiter sie sich von Havlund entfernten, umso zögerlicher setzte Lori ihre Schritte. Mehr und mehr fiel sie zurück. Immer wieder blickte sie über die Schulter, als könne sie dort noch etwas erkennen, wo Yoric nur noch Schatten und schwache Lichter unterschied.


  Was gab es da noch für sie? Vom Vater verkauft, Benx und dem Wirt entkommen. Hatte sie Freundinnen zurückgelassen? Yoric ließ niemanden zurück. Alle, die er liebte, lebten nur noch in seinem Herzen, und er nahm sie mit sich.


  Betont unbekümmert schritt er weiter aus. Schließlich passte sie ihre Schritte seinen wieder an, und als ob sie endgültig Abschied von der Stadt genommen hätte, sah sie von nun an nur noch nach vorn.


  


  Proto stand schon tief, und seine beiden Gefährten würden sich wohl heute nicht mehr zeigen. Als sie den Waldrand erreichten, verschluckten die Bäume auch das letzte bisschen Licht und Yoric zögerte. Der Wald wirkte wie eine dunkle Wand, nur mit Mühe machte er einen blassen Schimmer aus, wo vermutlich der Fuhrweg verlief.


  Am liebsten wäre er umgekehrt, aber wenn er jetzt zögerte, könnte Lori Angst bekommen. Also tastete er sich weiter voran. Nach einigen Schritten sah er überhaupt nichts mehr. Er könnte geradewegs in einen Baum hineinlaufen. Unsicher blieb er stehen.


  »Was ist?«


  »Ich weiß nicht, wohin.«


  »Warum gehen wir nicht einfach weiter?« Lori klang verwundert. »Schau…hier lang.« Sie zog ihn mit sich.


  Es war ein Wunder. Sie schien genau zu wissen, wann sie einem Hindernis ausweichen oder sich ducken mussten. Manchmal drückte sie Zweige zur Seite, die er nicht mal erahnt hatte. Er stolperte dicht hinter ihr drein und tatsächlich, nach etwa hundert Schritten traten sie aus dem Schatten der Bäume in das matte Licht Protos.


  Yoric blieb stehen, und da er immer noch Loris Hand umfasste, tat sie ihm gleich. Fragend schaute sie zu ihm auf. Ihre Augen leuchteten von innen heraus. Oder gaukelte ihm das Mondlicht etwas vor? Er fröstelte. »Wie hast du das gemacht?«


  »Was gemacht?« In ihrer Stimme schwang nichts als Ratlosigkeit.


  Was für ein seltsames Mädchen. Vertraute sich ihm an, ohne jeden Vorbehalt. Veränderte sein Leben, als wäre es so vorherbestimmt. Mit jedem Schritt wurde sie ihm vertrauter, trotz ihrer Eigentümlichkeit. In Wahrheit sollte er sich vor allem über sich selbst wundern.


  Aber darüber musste er später nachdenken. Erst brauchten sie einen Unterschlupf. Vor ihnen lag offenes Weideland, durchbrochen von Baumgruppen. Vielleicht eine Viertelmeile entfernt ragte zu ihrer Linken ein Gebäude auf.


  »Ein Stall. Versuchen wir es dort.«


  Sie nickte nur und trottete hinter ihm her.


  


  Der Stall entpuppte sich als Ruine. Die Rückwand war eingestürzt, ebenso die Hälfte des Dachs. Dabei hatte Yoric gehofft, einem Hirten etwas Proviant abschwatzen zu können. Wenigstens bot die Mauer Schutz vor dem Wind, und alles war besser, als auf dem freien Feld zu übernachten.


  Arme Lori, sie musste hungrig sein. Aber in der Dunkelheit konnte er nichts für sie auftreiben. Sie sprach nicht viel, sagte nur Gute Nacht und rollte sich zusammen. Ihren Rock schlang sie um die Beine und nutzte ihre Schürze als Decke. Zum Glück war es eine milde Nacht.


  Yoric lag auf dem Rücken und schaute durch die Lücke im Dach zu den Sternen hinauf. Sie waren so weit weg. Und er war so weit weg von allem, was er kannte. Seine Gedanken folgten dem Weg zurück … zurück nach Havlund, zurück in die Vergangenheit.


  Das Große Feuer! Vor seinem inneren Auge loderte es, versengte seine Haut. Er musste husten und keuchen, wenn er zuließ, dass die Bilder ihn überwältigten. In solchen Momenten suchte er gewöhnlich die schwerste Arbeit, die zu finden war. Oder boxte im Hafen mit den Sandsäcken, bis er die Arme nicht mehr heben konnte und seine Knie wackelten. Dann konnte er sicher sein, dass seine Lider schneller zufielen, als die Erinnerung zu ihm durchdrang.


  Wie oft hatte er die Feuerleger verflucht, die ausgerechnet das Viertel mit der Krämerei zum Brandherd auserkoren hatten. Verdammt sollten sie sein, diese Aufwiegler, die Verderben über ganz Iskios gebracht hatten. Was hatten sie ihnen getan, die friedlichen Bürger?


  Onkel Wulfred, Tante Matilda, Knut … wieso hatte der Himmel zugelassen, dass sie ihm genommen wurden? Er fühlte sich so verloren ohne sie, es tat so abscheulich weh, nie mehr ihre Gesichter zu sehen, ihre Stimmen zu hören. Sie fehlten ihm bei allem, was er tat. Die gemeinsamen Abende, die Arbeiten, die Onkel Wulfred ihm auftrug und die er mit Knut zusammen ausführte. Die ›geheimen‹ Unternehmungen, zu denen Knut ihn anstiftete. Sein junger Onkel, kaum älter als er, der ihm hätte Vorbild sein sollen und ihn stattdessen zu allem möglichen Unfug verleitet hatte.


  Noch wie heute erinnerte er sich daran, wie Knut ihn mitten in der Nacht weckte, um beim einarmigen Jullup zu spionieren, den alle ›den Schieber‹ nannten. Knut war nicht von der Überzeugung abzubringen, Jullup sei dafür verantwortlich, dass die bestellten Gewürze nicht in Havlund ankamen und die Preise unbezahlbar wurden. Er behauptete sogar, Jullup sei vom ›Dunklen Herzog‹ besessen.


  Knut. Wie hatte Yoric ihn vermisst, als sein Onkel auf Gesellentour ging. Wie sehr gehofft, dass wenigstens er den Unruhen entronnen war und zu ihm zurückkam. Irgendwann musste er einsehen, dass selbst der clevere Knut es nicht geschafft hatte.


  Gab es denn irgendeinen Ort, der von den Kämpfen verschont blieb? Bestand die Welt nur aus Tod und Verlust? Er blickte zu Lori, die gefangen schien in einem lähmenden Traum.


  Wo war bei alledem die Gerechtigkeit? Wenn die Vorsehung wollte, dass alle seine Lieben starben, hätte sie ihn gleich mit töten sollen. Warum musste er allein zurückbleiben?


  Weil du zu feige warst, dich zu stellen.


  Der Gedanke peinigte ihn, trieb ihm Bilder vor Augen: Statt zu löschen – zu helfen, wo zu helfen war – war er den ganzen schrecklichen Tag und die halbe Nacht durch die Gassen geirrt, bis er zum Hafen kam, zu den hoffnungslos überfüllten Schiffen.


  In jener Nacht fiel endloser Regen vom Himmel und löschte die Brände. Er wagte sich dennoch nicht zurück. Noch einmal hätte er den Anblick der verkohlten Überreste der Krämerei nicht ertragen. Die zur Fratze verbrannten Gesichter Onkel Wulfreds und Tante Matildas. Sein Magen gab längst nichts mehr her, erbrach nur noch Galle.


  Irgendwann trieb ihn der Hunger zur Hafenmeisterei. Tatsächlich war jemand da, man bot ihm Arbeit an. Die Waren, hastig von Bord der Schiffe geschafft, um Platz für Flüchtlinge zu machen, mussten begutachtet, registriert und eingelagert werden, bis entschieden war, was damit geschehen sollte. Das Leben ging weiter, sogar jetzt.


  Yoric schlug ein. Er war groß und kräftig, körperliche Schwerarbeit gewohnt und machte bald einen guten Schnitt. Die Tore zur Oberstadt hatte er nie wieder durchschritten.


  Zum ersten Mal seit undenkbar langer Zeit schien es ihm nicht mehr so unerträglich, sich an all das zu erinnern. Lori von seiner Familie zu erzählen hatte seltsam gutgetan. Er rückte noch mal ihre Schürze zurecht, fast glaubte er, das kleine Gesicht entspannte sich. Zufrieden legte er sich wieder zurück, und während er versuchte, sich die Orte seiner Kindheit vorzustellen, fielen ihm die Augen zu.


  


  Ein Rascheln direkt neben seinem Kopf weckte ihn, schlagartig war er hellwach, bis aufs Äußerste angespannt. Waren sie entdeckt?


  Es fiepte, winzige Pfötchen kratzten über den Boden und suchten hastig das Weite. Yoric atmete auf und rieb sich müde das Gesicht. Seine Knochen schmerzten, und Hunger hatte er auch. Im Hellen war es hier nicht viel sicherer als nachts im Hafen. Außerdem mussten sie Wasser finden. Vor Durst klebte seine Zunge bereits am Gaumen.


  Sanft stupste er Loris Schulter. »Wach auf.«


  Mit verquollenen Augen zog sie im Halbschlaf die Beine an, aber er konnte sie nicht länger ruhen lassen.


  Still quälte sie sich auf die Füße, rieb sich die Augen, strich fahrig über die Haare. Ihr Zopf befand sich in Auflösung, aber ihr fehlte die Kraft, ihn zu richten.


  Es konnte nicht schwerer sein als Taue zu flechten, also trat er hinter sie, kämmte ihre schwarzen Haare mit den Fingern und band sie wieder zusammen. Als er fertig war, sah sie ihn aus glänzenden Augen an. Das wärmte ihn mehr als ihr schüchternes ›Danke‹.


  Sie hatten Glück. Eine Tränke war heilgeblieben und hielt noch eine Pfütze Regenwasser. Es schmeckte brackig, aber trinkbar. Zu essen fanden sie nichts, die Beeren waren noch nicht reif. Erst nach einigen Meilen stießen sie auf einen verwilderten Obstgarten mit knorrigen Apfelbäumen.


  Kein Mensch war in der Nähe, nur eine verfallene Hütte, und so pflückten sie ein paar der halbreifen Früchte. Eine magere Kost, dennoch machte sie Loris Wangen röter. Wie lange mochte es her sein, seit sie anständig zu essen hatte?


  Das Gelände wurde hügelig und ging in der Ferne in Berge über. Die Sonne stand schon ein gutes Stück höher, als sie einen Bach überquerten, der an bewirtschaftete Felder grenzte. Dahinter erhob sich das Ziel ihrer Reise: das Kloster vom Heiligen Berg.
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  Katerina starrte auf die Szene vor ihren Augen, doch so sehr sie sich auch bemühte, sie begriff nichts. Da war nur himmelblauer Horizont, ein goldener Schimmer und mitten darin ein immenser Torbogen aus weißem Marmor. Riesige Federschwingen ragten aus jeder Säule. Eine Frau eilte leichtfüßig über die blaue Ebene auf das Tor zu, geleitet von volltönendem Glockengeläut.


  Katerina merkte, wie Bergmann und der Botschafter neben sie traten. Bergmann sah aus wie jemand, der nach Hause gekommen war. Mit einer vagen Kopfbewegung lud er sie ein. Der Botschafter schmunzelte.


  Alles klar. Katerina entspannte sich. Sie träumte. Sie wusste nicht wie, aber das war alles nicht real.


  Die Frau hatte das Tor fast erreicht. Im Vergleich zu den mächtigen Schwingen wirkte sie winzig. Das Glockenläuten veränderte sich, und ein körperloser Chor hob zu einem Crescendo an. Sie tänzelte zwischen den Säulen hindurch und einer dieser sagenhaften Flügel streichelte über ihren Kopf. Der Gesang verklang.


  Was für ein mega-abgefahrener Traum.


  Der Botschafter räusperte sich. »Sie sind dran.«


  Katerina wartete, dass sie aufwachte oder die Traumhandlung sich änderte.


  Nichts geschah.


  Der Botschafter stand einfach da, mit Bergmann im Rücken, und sah sie an.


  Sie meinten es tatsächlich ernst. Katerina wollte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen sein musste, doch da war nichts als blauer Horizont.


  Blieb nur der Weg nach vorne, zu diesem … Ding. Wie konnte ein Gebilde aus Stein sich bewegen? Sie tat einen Schritt darauf zu.


  Wieder ein Läuten.


  Sie hielt inne und schaute sich um, doch außer ihnen war niemand da.


  Den Ruf der Glocke im Ohr, setzte sie einen Fuß vor den anderen, zögerlich erst, dann straffte sie sich. Da man ihr keine andere Wahl ließ, würde sie sich diesem Tribunalding stellen. Was immer sie erwartete, sie würde es ertragen.


  Der mächtige bronzene Ton versetzte ihr Inneres in Schwingung, der Chor setzte ein und hob sie dem Tor entgegen. Während sie zu rennen begann, hörte sie ein Wort heraus. Es klang ihr entgegen, und es dauerte einen Moment, bis sie die Bedeutung erfasste. Das Tor rief sie bei ihrem Namen.


  Ihr Herz klopfte. Ihre Lungen schrien danach, den Gesang zu erwidern. Sie merkte, wie sich ihr Mund öffnete und Jubeltöne in ihr aufstiegen. Riesige Daunen umfingen sie, umhüllten sie, hoben sie empor in taumelnden Wirbeln.


  Sie verlor die Orientierung, war eine Feder im Sturm. Alle Ungewissheit, alle Furcht und Bedrängnis lösten sich, vergingen wie Nebel. Wolkengleich stob sie davon, jede Faser ihres Selbst erfüllt von Staunen. Sie flatterte, wirbelte und lachte.


  Und nachdem sie hoch hinausgeflogen war, erfüllte sie erdenschwere Dankbarkeit. Das Tor war das Tribunal. Und sie war freigesprochen.


  Sie sog frische süße Luft ein, fühlte die Energie bis in die Zehenspitzen, ließ den Atem sacht entweichen.


  Der Botschafter kam auf sie zu.


  »Willkommen zuhause.«


  


  Stille, Friede und Harmonie. Blühende Bäume, Kirschen, Mandeln, Apfelbäume. Ein See mit Stockenten und weißen Schwänen. Krokusse, Narzissen, Veilchen, Zitronenfalter und Hummeln. Amseln, Schwalben, Kaninchen, so kleine plüschige, wie in Kramers Zoohandlung. Eine Wandelhalle, nach allen Seiten offen, darin Schatten mit eleganten Bewegungen. Pfauen?


  Ein Ibis schritt vorüber.


  Lange stand sie nur da und schaute. Jemand berührte ihren Arm. »Das ist wunderschön.«


  Ein Traum. Ganz sicher träumte sie.


  »Kommen Sie, wir werden erwartet.« Der Botschafter deutete in Richtung einer Laube, beschattet von üppigen Ranken violetter Bougainvillea.


  Katerina folgte ihm hinein wie eine Schlafwandlerin.


  Von einer hochlehnigen Bank blickten ihr drei Personen entgegen. Ihre androgynen Züge wirkten unbewegt, ihre Blicke seltsam entrückt. So sehr sich Katerina anstrengte, konnte sie nicht erkennen, ob sie Männer oder Frauen vor sich hatte. Bergmann kam hinzu, nahm den Platz neben dem Trio ein und verschränkte die Arme.


  »Willkommen, Theodoros von Dharu. Willkommen, Katerina.« Beim Ton der geschlechtslosen, polyfonen Stimme rann ein Schauer über Katerinas Rücken. Das hier war echt schräg.


  Der Botschafter verbeugte sich. »Hoher Rat, wir sind gekommen, um Licht in die Angelegenheit des gestohlenen Talismans zu bringen. Frau Nefer hielt ihn vor seinem Verschwinden zuletzt in Händen.«


  Der Hohe Rat nickte, wieder alle drei, oder?


  »Wir haben es gesehen.«


  Katerina schrak auf. »Bitte? Wie lange werde ich schon überwacht?«


  Der Botschafter schüttelte den Kopf. »So ist das nicht. Der Hohe Rat sieht alles, das im Licht ist. Nicht nur Sie.«


  Großartig! Der Große Bruder behandelte alle gleich, wie beruhigend. »Wozu brauchen Sie mich dann? Stöpseln Sie einen Stecker in mein Gehirn und gucken sich alles am Monitor an.«


  »Sei nicht verbittert, Katerina. Wir haben keine Wahl, als zu sehen. Es ist, was wir sind. Was alles hier ist.«


  Wie ein Reiseleiter im Museum auf besonders bedeutungsvolle Werke hinweist, beschrieb der Botschafter mit der Hand einen Kreis. »Dies ist die Innere Halle. Hier läuft alles zusammen. Hier gibt es keine Geheimnisse.«


  »Und warum tappe ich dann immer noch im Dunkeln?«


  Der Botschafter zuckte zusammen. »Es …ist ein Lernprozess.«


  Bergmann runzelte die Stirn. »Reden wir vom Talisman.«


  Schön. Also Tacheles. »Es geht um den Anhänger, den ich damals gefunden habe, sehe ich das richtig?«


  »Er ist etwas Besonderes.« Der Botschafter nickte ein paar Mal, als ob er sie davon überzeugen müsse. »Der Ibis verkörpert Weisheit, das Wissen des Lebens.«


  Wie er so vor ihr stand in seinem orientalischen Überrock, mit gelehrter Miene, in dieser Umgebung, erinnerte er an einen etwas nervösen Sarastro aus Mozarts ›Zauberflöte‹. Nur war sie weder Tamino noch Pamina. Ein Lachen stockte in ihrem Hals. Verrückt, wer glaubte denn an Magie.


  Der Botschafter redete ebenso sehr mit den Händen wie mit Worten. »Der Talisman stammt aus dem Besitz des wiedergeborenen Großen Weisen, der nun beinahe erwachsen ist und ihn benötigt, um seine vollständige Erinnerung wiederzuerlangen. Der Verlust wirft unser Anliegen um Jahrhunderte zurück.«


  »Die Wege des Lichts sind in Gefahr.« Dreistimmig hallte der Satz durch den Raum und klang in Katerina nach.


  Sie räusperte sich. »Der … wiedergeborene … Große Weise?«


  »Es fällt dir schwer, das zu glauben.«


  »Wie sollte ich? Ich meine, alles hier ist ziemlich sonderbar, wenn man bedenkt, dass ich eben noch mitten in Berlin mit beiden Beinen auf dem Boden der Tatsachen stand, nicht war? Hatte ich einen Unfall? Liege ich im Koma oder was?«


  Oder hatte Bergmann sie umgenietet und sie war tot und im Jenseits?


  Der Botschafter seufzte. »Mit Ihnen ist alles in Ordnung.«


  »Würde mir dann bitte jemand erklären, was hier los ist?«


  Keiner antwortete. Überhaupt, Bergmann hatte seit einer Ewigkeit nichts gesagt. »Na? Helfen Sie mir auf die Sprünge? Was ist das hier für ein Ort?«


  Statt seiner antwortete der Hohe Rat mit einer Gegenfrage. »Was glaubst du, wo du bist?«


  »Ich habe wirklich keine Ahnung. Mir kommt das alles völlig verrückt vor. Ich meine … ›wiedergeboren‹. Das ist…« Ihr fiel kein passender Ausdruck ein. »Herr Hauptkommissar? Liebe Güte, jetzt machen Sie doch mal den Mund auf!«


  »Frau Nefer, es liegt bei Ihnen. Sie entscheiden, was Sie glauben.«


  Bergmanns Gelassenheit hätte Buddha gut zu Gesicht gestanden. Allerdings machte Bergmann eine deutlich bessere Figur.


  Offenbar war niemand zu einer sinnvollen Erklärung bereit. Andererseits saß sie hier fest. Sie musste die Sache anders anpacken.


  »Okay, Sie wollen meine Hilfe bei der Aufklärung des Diebstahls. Wenn ich die Letzte bin, die den Anhänger vor seinem Verschwinden gesehen hat, müssen Sie dort suchen, wo ich ihn verloren habe.«


  Bergmann grunzte zufrieden und breitete eine Landkarte vor ihr aus. »Das wäre hier.«


  »Äh, richtig. Er lag im Gestrüpp und glänzte in der Sonne, sonst wäre er mir vielleicht gar nicht aufgefallen.«


  »Was haben Sie damit gemacht?«


  »Gemacht? Gar nichts! Ich habe ihn verloren, keine Ahnung wie.«


  »Und das soll ich glauben?«


  »Das liegt ganz bei Ihnen.« Sie äffte ihn nach.


  Er verzog keine Miene. »Im Brief an die Botschaft steht etwas anderes.«


  Ha. Da kamen sie endlich zum Kern des Problems.


  »Also glauben Sie lieber einem anonymen Schmierfink, nur weil der Ihre Sprache beherrscht. Was sind das überhaupt für Schriftzeichen? Sie kommen mir bekannt vor, aber lesen kann ich davon kein Wort.«


  »Es ist Romaiotisch.«


  »Romaiotisch?« Sie glotzte ihn an. »Sie meinen, so wie in Byzantinisch? Warum, um Himmels willen, verleumdet mich jemand in einer toten Sprache?«


  Der Botschafter räusperte sich. »Nicht ganz so tot wie Sie meinen. In meiner Welt ist sie gebräuchliches Idiom in verschiedenen Regionen.«


  »In Ihrer Welt? Was heißt das jetzt schon wieder?«


  »Das erfahren Sie zu gegebener Zeit.«


  »Moment mal!« Katerina war es leid. All dieses kryptische Gerede ging ihr auf die Nerven. Wenn sie schon in so eine Geschichte hineingezogen wurde, wollte sie wenigstens wissen, was Sache war.


  Aber noch ehe sie richtig Luft holte, griff der Hohe Rat ein. »Katerina, wir bitten dich nur um Geduld. Nicht alles Wissen kann sofort enthüllt werden.«


  »Ich soll Ihnen vertrauen, obwohl Sie mich im Dunklen halten?«


  Wieder zuckte der Botschafter zusammen.


  Der Rat erhob sich. »Wir sehen die Dinge, die im Licht sind. Wir werden sie dir zeigen.«


  


  Der Hohe Rat kam auf Katerina zu, sie wollte protestieren, brachte jedoch keinen Ton hervor. Der Pavillon dehnte sich aus. Während sie noch versuchte, es zu begreifen, entstand in der Mitte des Raums eine Gebirgslandschaft. Darüber wölbte sich ein sternenübersäter Nachthimmel mit einem Sichelmond. Eine winzige Figur kletterte in den kahlen Felsen. Das Bild nahm Kontur an, Tiefe, Katerina wurde hineingezogen, Wind kam auf…


  


  Adrenalin jagte durch Abhiks Blut und trieb ihn weiter in die Berge. Der Wind fauchte ihm um die Ohren, in der Dunkelheit lag der Weg vor ihm, karg und kalt.


  Er tastete nach dem Schmuck in der Innentasche seiner Jacke. Wie erwartet hatten die Mönche den Diebstahl nicht bemerkt. Seine Tarnung als halbverhungerter Flüchtling aus den Hochebenen hatte funktioniert. Abhik knirschte mit den Zähnen. Körperlich hatte ihm dieser Auftrag viel abverlangt, aber trotz seines mageren Äußeren war er ein trainierter Läufer und die Nacht schützte ihn vor Verfolgern. Mit denen er nicht rechnete. Bis das Verschwinden des Anhängers auffiel, war er außer Reichweite.


  Immer steiler stieg das Gelände an, er konnte den Pfad gerade noch erahnen. Proto stand als dünne Sichel am Himmel, Deftero und Trito waren noch nicht aufgegangen. Eine dunkle Nacht für eine dunkle Tat.


  Jetzt musste er nur noch die Höhle erreichen, in der er vor drei Achtspannen die Ausrüstung zurückgelassen hatte. Er griff nach dem hölzernen Amulett um seinen Hals und klappte es auf. Die phosphoreszierende Kompassnadel trudelte unschlüssig von einer Seite zur anderen.


  Verdammter Berg, er störte das Magnetfeld. Abhik drehte den geschnitzten Kranz des Amuletts drei Kerben nach rechts, zwei nach links und noch einmal zwei nach rechts und aktivierte so den Peilempfänger. Der Kompass empfing nun die korrekte Richtungsanweisung aus seinem Versteck.


  Beim Weiterklettern schaute er hin und wieder zurück, obwohl er keine Verfolger erwartete. Deftero stieg als dünne Sichel über den Horizont und Abhik blickte gewohnheitsmäßig einmal mehr über die Schulter.


  Da war jemand.


  Überrascht kam er aus dem Tritt. Zwei machte er im fahlen Licht der Monde aus – nein, drei. Beharrlich und zielstrebig kletterten sie immer weiter in seine Richtung. Verdammt! Wie war das möglich?


  Er marschierte schneller, die Anstrengung in der dünnen Luft trieb ihm den Schweiß aus den Poren und klebte ihm das Hemd an die Haut. Sein Herz hämmerte gegen die Rippen.


  Endlich erreichte er die Höhle. Sie war hoch genug, um aufrecht darin zu stehen und fraß sich tief in den Berg hinein. Weiter, als er ohne Not folgen mochte.


  Er hörte die Mönche rufen. Hatten sie ihn entdeckt? Jetzt musste sich das Training mit der Ausrüstung bezahlt machen. Ohne sich Zeit zum Erholen zu nehmen, tastete er in der Dunkelheit die Wand ab, bis er auf die Nische stieß, in der sein Rucksack mit dem Faltgleiter verborgen lag. Hastig klippte er die vordere Tasche auf und entnahm ihr den Leuchtstab.


  Dann zog er den Gleiter aus dem Rucksack und schnallte ihn sich – noch zusammengefaltet – auf den Rücken. Die Wände verstärkten das schleifende Geräusch seiner Schuhsohlen über den sandigen Boden.


  Eine scharrende Bewegung in den Schatten schreckte ihn auf. Abrupt stoppte er seine Vorbereitungen, packte den Griff seines Gurtmessers und versuchte im Schein des Leuchtstabs etwas zu erkennen.


  Nichts.


  Der Lichtkegel war zu kurz, die Schwärze dahinter undurchdringlich.


  Ein Luftzug von der gegenüberliegenden Seite, wo die Höhle sich zu einem schmalen Korridor verengte, ließ ihn frösteln. Könnte es einen zweiten Zugang geben? Systematisch leuchtete er die Wand ab.


  Das Fauchen traf ihn wie ein Hieb, und dann bebte die Höhle vor Gebrüll. Sein Herz setzte einen Schlag aus, er zückte das Messer, duckte sich.


  Ein Schemen glitt auf ihn zu, katzenhaft, gewaltig. Ein Puma, eine riesige, wütende Berglöwin!


  Keine zwei Schritte von ihm entfernt, mit glühenden Augen und weit aufgerissenem Maul. Ihr Atem stank nach Verwesung.


  Er ächzte, sie schnellte vor, hob die Pranken zur tödlichen Umklammerung. Seine Hände krampften sich um das Messer, im letzten Augenblick brachte er es zwischen sich und den leibhaftigen Albtraum.


  Der Aufprall schmetterte ihn gegen die Wand. Schrilles Geheul explodierte in seinem Kopf. Schrie sie, oder schrie er? Krallen gruben sich in sein Fleisch, es gab ein widerliches, reißendes Geräusch, ihr riesenhaftes Maul schnellte auf seine Augen zu.


  Ihr Atem fraß sich in sein Gesicht, dann stieß sie sich von ihm ab. Der Druck presste die Luft aus seinen Lungen.


  Was? Was war da passiert?


  Im Licht des verlorenen Leuchtstabes lag die Bestie am Boden und knurrte. Sein Messer! Er musste sie getroffen haben, der Zusammenprall hatte ihm die Waffe entrissen.


  Ohne die Löwin aus den Augen zu lassen, tastete er am Boden nach der Klinge, doch er fand sie nicht. Nur Sand, klebrig-warmen Sand, getränkt von ihrem Blut und seinem.


  Langsam schob er sich an der Wand entlang außer Reichweite ihrer Klauen. Schmerzen schossen in seine Seite, er stöhnte, wagte nicht, die Hand auf die Stelle zu pressen aus Furcht vor der Gewissheit, dass nur noch ein Wunder seine Rippen und Eingeweide zusammenhielt.


  Die Löwin wiegte den Kopf.


  Langsam, sachte. Achte auf fließende Bewegungen.


  Er musste auf die andere Seite. Wenn es einen rettenden Ausgang gab, dann dort.


  Ohne den Blick von der Löwin zu wenden, wagte er einen Schritt zur Seite, zwei …


  Sie schüttelte sich, beäugte ihn mit teuflischer Berechnung. Lauerte.


  Abhik wagte kaum zu atmen.


  Die Ohren der Bestie zuckten, ein Schauer ging durch die gespannten Muskeln. Schon neigte sie den Kopf zum Sprung, da fassten seine Hände ins Leere.


  Jetzt! Einen Schrei auf den Lippen setzte er nach vorn, rechnete fast damit, in vollem Lauf gegen die Wand zu schmettern. Doch es war ein Gang, und er wand sich tief in den Berg hinein.


  Er lief und lief, hinter sich das Brüllen der Berglöwin, seine Schultern scheuerten an den Wänden, der Gang wurde immer schmaler, bis er sich förmlich hindurchzwängen musste. Hierher konnte sie nicht folgen, oder? Unvermittelt weitete sich der Gang und nahm ihm den Halt. Er stolperte.


  Hinter ihm kein Laut.


  In seiner zerfetzten Seite explodierte der Schmerz, krümmte ihn nach vorne. Müde, so müde. Das Leben strömte warm und klebrig aus ihm heraus. Mit klammen Fingern befreite er sich von Jacke und Hemd, schnürte es um seine Mitte, so fest er vermochte, mühte sich wieder in die Jacke und torkelte weiter.


  Kalt. Gedanken entglitten. Wach bleiben. Nicht sterben.


  Immer weiter schleppte er sich, seine Sinne schwanden und während der Instinkt die Kontrolle übernahm, wurde es am Ende des Tunnels heller.


  Folgen … dem Licht.


  Doch als der Berg den Dieb frei gab, war sein Verstand im Nebel seiner Qualen verschollen, war er nur noch eine Hülle von Mensch. So sah er nicht das Meer, hörte nicht das Rauschen der Wellen und fühlte nicht den Wind, der unter einem fremden Himmel blies, an dem ein einzelner großer Mond der Dunkelheit trotzte.


  Der Faltgleiter blieb hängen, die Jacke riss auf und das Diebesgut verlor sich im Gestrüpp.


  Im Inneren der Hülle flackerte das Licht und erlosch.


  


  Mit einem Fingerschnippen löste der Rat die Vision auf. Katerina geriet aus dem Gleichgewicht.


  Noch immer hallten das Brüllen, Abhiks Schreie, seine taumelnden Schritte durch den Felstunnel in ihren Ohren. Beim Gedanken, was die riesigen Krallen mit seinem Körper, seinen Muskeln und Sehnen, seinen Eingeweiden angerichtet hatten, welche Angst, Schmerzen und Einsamkeit er bis zum letzten Atemzug durchlitten hatte, versagten ihr die Beine.


  Bergmann hielt sie bei den Schultern und stützte sie. Steif befreite sie sich aus seinem Griff. »Ist schon gut.«


  Es klang schroffer als beabsichtigt und tat ihr leid, aber bevor sie sich entschuldigen konnte, zog er die Augenbrauen hoch und trat wortlos zurück.


  Der Hohe Rat erhob sich. »Katerina. Der Talisman kam zu dir, als Hilfe nötig war. Es ist deine Bestimmung, ihn zurückzubringen, wohin er gehört.«


  »Aber das war doch nur Zufall.«


  »Das ist unerheblich. Du hast den Talisman gefunden und du bist jetzt hier. Dein Leben ist mit dem Goldenen Ibis verknüpft, daran besteht kein Zweifel.«


  »Warum ich?«


  »Du nimmst Anteil an den Qualen dieses Mannes, obwohl er ein Fremder ist. Das macht dich zur vortrefflichen Wahl.«


  Bergmann zog die Stirn kraus, der Botschafter rieb sein Kinn.


  Auf eine verdrehte Weise ergab es einen Sinn. Und so sehr ein Teil von ihr wünschte, in ihr gewohntes Leben zurückzukehren, wusste sie, es war vergebens.


  Sie wollte daran glauben.


  


  Der Hohe Rat verließ den Pavillon, Bergmann und der Botschafter berieten sich. Katerina stand dabei und wiederholte im Stillen wieder und wieder das Gespräch, das sie auf die Suche nach einem heiligen Artefakt gebracht hatte. Wann hatte ihr Leben diese wahnwitzige Abzweigung genommen?


  Der Botschafter beugte sich über die Karte und fuhr ihre Markierungen mit dem Finger ab, als hoffte er, etwas Neues zu entdecken. »Unglücklicherweise ist der Ort nicht öffentlich zugänglich.«


  »Damals schon.« Katerina runzelte die Stirn. Einbruch würde sie sich nicht auch noch vorwerfen lassen.


  Bergmann winkte ab. »Das wissen wir. Das Gelände wurde kurze Zeit nach Ihrem Fund über Mittelsmänner an ein internationales Konsortium verkauft.«


  »Eigenartig.«


  »Um so mehr, als es uns nicht möglich war, Näheres herauszufinden.« Bergmann tippte auf den anonymen Brief. »Dieses Schreiben ist der einzige Fingerzeig, dass an der Sache etwas faul ist.«


  »Wieso?«


  »Weil es keinen Sinn ergibt!« Mit flacher Hand hieb der Botschafter auf den Tisch. »So viele Jahre, nachdem der Talisman vollständig unseren Blicken entzogen war, gibt es aus heiterem Himmel einen Hinweis darauf. Auf solch perfide Weise.«


  Bergmann runzelte die Stirn. »Fast scheint es, als hätte irgendein Ereignis all dies ausgelöst.«


  Katerinas Nackenhärchen stellten sich auf. Abgesehen vom heutigen Tag erinnerte sie sich an nur ein ungewöhnliches Erlebnis in den letzten Wochen. Aber das war verrückt.


  Andererseits war diese ganze Geschichte vollkommen irre. »Und wenn es tatsächlich …?«


  »… was?« Bergmann hob die Augenbrauen.


  Katerinas Wangen glühten. Irgendwie hatte sie sich gerade in die Klemme manövriert. Falls sie Recht behielt, war sie schuld an einer Menge Schwierigkeiten. Falls nicht, stünde sie da wie eine egozentrische Verrückte. Sie musste sich setzen.


  Bergmann neigte sich vor, als gäbe es keine spannendere Geschichte. Katerina rieb ihre Hände an der Hose trocken.


  »Vor ein paar Wochen traf ich einen Mann wieder, den ich Jahre nicht gesehen hatte.«


  »Erzählen Sie mir davon.« Bergmann gurrte beinahe. Wie hielt man vor ihm irgendetwas zurück?


  Der Botschafter runzelte die Stirn. »Moment mal. Soll das heißen, Sie wussten nichts davon?«


  Bergmann schüttelte den Kopf. Er ließ sie nicht aus den Augen.


  »Er ist ein … ehemaliger Freund von mir.« Sie verzog das Gesicht. Das klang furchtbar.


  Bergmann nickte ermunternd.


  »Er heißt Konstantinos. Konstantinos Skotinakis.«


  Bergmann zuckte zurück. Schlagartig wurde es kalt. Unter ihr schien der Boden nachzugeben. Ihr war, als löste sich die Wirklichkeit um sie herum auf, sobald sie den Blick abwandte. Sie wollte Halt suchen, doch so jäh die Unsicherheit über sie hereingebrochen war, hörte es auf. Bergmann hatte sich wieder im Griff.


  Der Botschafter starrte sie an, fassungslos. Er zog Bergmann beiseite, fuchtelte mit den Händen und bestürmte ihn mit Fragen. Katerina verstand kein Wort. Bergmann antwortete in der gleichen Sprache, die Augen zu Schlitzen zusammengezogen. Sein Bariton vibrierte in ihrem Magen.


  Sie atmete ein paar Mal tief, bevor sie wagte, zu unterbrechen. »Erklären Sie mir bitte, was los ist?«


  Noch immer grau im Gesicht, knetete der Botschafter seine Hände. »Ganz offensichtlich versucht jemand, uns zu manipulieren.«


  »Ich verstehe das nicht. Kennen Sie Konstantinos? Was hat er mit dem Anhänger zu tun?«


  Der Botschafter seufzte. »Das ist im wahrsten Sinne des Wortes eine lange Geschichte.«


  Bergmann schnaubte. »Konstantinos ist der Neffe eines unserer übelsten Gegner, des Herzogs von Skotína. Und seine Verbindung zum Talisman? Nun, offenbar hängt das irgendwie mit Ihnen zusammen, Frau Nefer.«


  Großartig. Da waren sie also wieder am Anfang. Verdammter Konstantinos.


  »Wer ist dieser Herzog? So was wie Darth Vader?«


  Sofort tat es ihr leid, aber zu spät. Der Botschafter runzelte die Stirn. »In unserer Welt ist er ein gefürchteter Mann.«


  Da war es wieder. »Was heißt– in unserer Welt?«


  Der Botschafter hob einen Finger. »Wir sind hier im Zentrum allen Seins. Schließen Sie die Augen. Sehen Sie.«


  Mit geschlossenen Augen? Sie schüttelte den Kopf, während sich ihre Lider von selbst senkten. Etwas Hypnotisches ging von seiner Stimme aus. Bestimmt hatte sie doch einen Unfall gehabt und lag im Koma. Oder sie erlebte eine handfeste Psychose.


  Sie riss die Augen auf. Das war es! Konstantinos bloßer Anblick hatte ihre letzten Sicherungen rausgehauen. Sie wollte etwas sagen, doch eine Böe riss ihr die Worte aus dem Mund.


  Wo kam der Wind her? Bevor ihr Verstand eine Erklärung fand, fror ihr Instinkt jede Bewegung ein. Der Pavillon war verschwunden, sie stand hoch auf der Plattform eines Turmes mit Ausblick über viele Kilometer. Nur ein Schritt trennte sie vom Abgrund.


  Katerina schnappte nach Luft. Ein Kribbeln stieg von den Zehenspitzen bis in ihre Haarwurzeln. Die Tiefe hatte eine schier unwiderstehliche Anziehungskraft. Alles in ihr drängte zur Flucht, stattdessen kniff sie die Augen zu. Das wurde alles zu viel, sie wollte nach Hause. Ausschlafen, und danach sollte bitte alles wieder normal sein.


  Ein Summen hüllte sie ein. Jemand war bei ihr. Sie wagte zu blinzeln und erkannte Bergmann an ihrer Seite, als wäre er schon immer da gewesen.


  Auch der Botschafter war mitgekommen. »Das alles wirkt sicher beängstigend auf sie, aber Sie sehen gleich klarer.«


  Mit weit ausholender Geste drehte er sich um. »Dies ist Iskios. Aus Ihrer Sicht könnte man sagen, die Schwesterwelt. Tatsächlich haben diejenigen von uns, die auf Ihrer Welt geblieben sind, sie so genannt.«


  »Schwesterwelt?« Der Irrsinn kannte tatsächlich noch eine Steigerung. »Sie meinen … nicht die Erde?«


  »So ist es.«


  Sie kniff die Augen zu und riss sie wieder auf. Es nutzte nichts. Der Albtraum blieb.


  »Sie sind nicht verrückt, Katerina.«


  Der Botschafter suchte ihren Blick. »Es ist alles neu für Sie, natürlich tun Sie sich schwer. Die Vorstellung einer anderen Welt, mit einer Gesellschaft ähnlich Ihrer eigenen, muss Sie befremden.« Er wies erneut zum Horizont. »Nichtsdestoweniger ist dies alles real.«


  Wenn sie sich darauf einließe? Nur so hypothetisch? »Wie sind wir hierher gekommen?«


  Bergmanns Hände formten eine Kugel. »Die Innere Halle ist das Zentrum allen Seins. Es verbindet alle Orte des Universums.« Seine Finger öffneten sich wie Blätter einer Knospe. »Von dort gelangt man überall hin…vorausgesetzt, man kennt sein Ziel.«


  »Also könnte ich theoretisch auch nach, sagen wir, Alpha Centauri?«


  »Wenn Sie sich dort auskennen, sicher.« Bergmann grinste.


  Katerina grinste zurück. Diesen Bergmann mochte sie lieber als sein Hauptkommissaren-Ich. Stieg ihr etwa die Höhenluft zu Kopf? Sicherheitshalber wechselte sie das Thema.


  »Was ist denn jetzt mit diesem Herzog? Ist er hier der Boss?«


  Bergmann bedachte sie mit einem undeutbaren Blick und überließ dem Botschafter eine Erklärung.


  »Der Dunkle Herzog ist sehr einflussreich, über alle Gesellschaftsschichten hinweg. Pessimisten halten ihn längst für den Sieger, aber noch geben wir uns nicht geschlagen.«


  »Sie nennen ihn im Ernst den ›Dunklen‹ Herzog? Warum?«


  »Weil er sich von den Wegen des Lichts abgewandt hat.«


  »Hm.« Mit dieser politischen Mystik wurde sie nicht warm. »Was sind die ›Wege des Lichts‹?«


  »Sie symbolisieren all das, woran wir glauben: Aufklärung, Mitgefühl, Friede, Gerechtigkeit. Sie sind der Kodex für unser Handeln und regeln unser Zusammenleben.«


  »Also eine Art Verfassung?«


  »Viel mehr als das. Sie bedeuten den Inbegriff des Lebens. Die Wege des Lichts sind der Anfang von allem, was wir sind. Ohne sie gäbe es nur Misstrauen und Einsamkeit.«


  Das hörte sich doch schön an.


  »Wieso hat der Herzog sich von den Wegen des Lichts abgewandt? Will er nicht leben?«


  »O doch.« Bergmanns Bariton dröhnte. »Nichts will er mehr als das.«


  


  4


  


  


  


  Das Kloster lag gar nicht wirklich in den Bergen, genau wie Tante Matilda es geschildert hatte. Wider alle Vernunft wünschte Yoric, das Tor möge aufgehen und sie ihm entgegeneilen. Die Arme weit ausgebreitet, mit diesem Lachen, das ihre ganze Gestalt schüttelte.


  Aber das war für immer vorbei. Was blieb, war nichts als Leere.


  Ringsum umgrenzten hohe Steinmauern die Anlage, ein Tor aus armdicken Holzbalken war der einzige Zugang. Nichts rührte sich.


  Lori fiel ein paar Schritte zurück und scharrte mit dem Fuß im Schotter. Unter ihrer Schürze rang sie die Hände.


  »Kann ich nicht lieber mit dir kommen?«


  Was sollte er antworten? Sie hatte Angst, klar. Er wusste selbst nicht, was sie erwartete. Das Kloster kannte er nur aus Tante Matildas Erzählungen.


  »Die Schwestern sind gebildete Frauen. Sie können heilen, weben und färben. Sie malen und singen und sie lehren die Schülerinnen lesen, schreiben und rechnen. Da bist du bestimmt gut aufgehoben. Hier wird dich niemand suchen.«


  In Wahrheit hatte er keine Ahnung. Tante Matildas Jugendzeit war lange her.


  Du weißt überhaupt nur wenig von der Welt, erinnerte ihn eine hämische Stimme in seinem Inneren. Hast deine Nase nie aus Havlund hinausgestreckt.


  Es stimmte. Seine Welt – das war der Laden von Onkel und Tante gewesen. Als kleiner Junge hatte er nie gefragt, ob es noch etwas anderes gab. Ihm genügte es, die Speicherräume zu erforschen, mit Knut das Viertel zu durchstreifen und wilde Räuberspiele zu erfinden. Er wäre nie auf die Idee gekommen, diese Nestwärme aufzugeben. Warum auch?


  Nach dem Großen Feuer, als alles verloren war, sorgte er sich nur noch um ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen. Es ging ums tägliche Überleben, für Träume und Abenteuerlust blieb da kein Platz.


  Oder war er einfach feige? Was läge für einen elternlosen Jungen, der täglich dem Seemannsgarn der Matrosen lauschte, näher als auf einem der großen Schiffe anzuheuern? Die hämische Stimme gab keine Ruhe.


  Aber er hatte nicht gewollt!


  Feigling!, rief die Stimme.


  Das Leben im Hafen war auch kein Zuckerschlecken. Yoric schnitt der lästigen Stimme eine Grimasse. Und noch während er das tat, schüttelte er über sich den Kopf. Nimm dich zusammen.


  »Was ist? Willst du nicht läuten? Hast du es dir anders überlegt?«


  Bei Loris hoffnungsvoller Frage fühlte er sich wie ein Verräter. »Ich weiß, du willst da nicht hin, aber es ist die einzige Lösung. Bei mir kannst du nicht bleiben.«


  Loris Augen waren dunkelgrüne Seen bei Regen. Am liebsten hätte er nachgegeben, aber er wusste ja nicht einmal, wo er selbst bleiben sollte.


  »Hör mal, es ist ja nicht für die Ewigkeit. Du sollst doch keine Nonne werden. Vielleicht gibt es hier noch andere Mädchen, dann hast du Gesellschaft. Und ich werde dir regelmäßig schreiben. Und dich besuchen, so oft ich kann.«


  Sie senkte den Blick. »Aber wenn es ganz schrecklich hier ist, kommst du mich dann holen?«


  »Natürlich. Wenn du es hier gar nicht aushältst, komme ich und hole dich – versprochen. Aber versprich du mir, dir redlich Mühe zu geben. Tust du das?«


  Lori hob ergeben die Schultern und mit dem Gefühl, eine schwere Last abgesetzt zu haben, zog Yoric am Klingelzug.


  


  ***


  


  Vor dem Speiseraum, im Halbdunkel des Flurs verborgen, beobachtete Äbtissin Aldrun vom Heiligen Berg die beiden Neuankömmlinge.


  Der junge Mann – Yoric? – war kräftig und konnte zupacken, nichtsdestoweniger war er kaum mehr als ein Jungspund, höchstens sechzehn oder siebzehn Sommer. Er fühlte sich älter, erwachsener, aber ihm fehlte geistige Reife. Immerhin, seine grauen Augen blickten klar und entschlossen, er konnte es zu etwas bringen.


  Das Mädchen war jünger, mit diesem langen, dürren Körperbau eines Kindes, das noch nicht zur Frau werden wollte. Mit ihrem dicken schwarzen Zopf und dem hübschen Gesicht mochte sie einmal eine ansehnliche junge Braut geben. Wenn nur diese irisierenden Augen dereinst die Bewerber nicht abschreckten.


  Aldrun fasste nach ihrer Kette mit dem goldenen Sonnenrad, dem einzigen äußeren Zeichen, das sie von ihren Mitschwestern unterschied. Ach, beim Licht der Welt, all diese Kinder, die ohne Eltern aufwachsen mussten. Wenn sich ihrer niemand annahm, landeten sie in Bordellen oder überlebten als Diebe und Halsabschneider. Es war eine Schande. Eine Sünde.


  Sie betrat den Raum. »Gesegnete Mahlzeit.«


  Der Junge war mit seinem Essen fast fertig. Jetzt sprang er von seinem Platz auf, und das Mädchen tat ihm hastig gleich, doch Aldrun winkte ab.


  »Setzt euch, esst in Ruhe. Ich habe Zeit.«


  Ohne besondere Eile wählte sie eine Bank in der Nähe und ließ sich darauf nieder. Eine Weile betrachtete sie Lori, die den Blick gesenkt hielt und die Reste ihres Eintopfes löffelte.


  »Wie alt bist du, mein Kind?«


  »Zwölf.« Lori sprach so leise, Aldrun musste sich anstrengen, um ihre Worte zu verstehen.


  »Fürchte dich nicht, Kind. Ich bin Aldrun, die Mutter Oberin dieser Gemeinschaft. Die Pförtnerin berichtet mir, du bittest um Aufnahme.«


  Lori wurde blass.


  Aldrun ahnte, was sie dachte, und lächelte beruhigend. »Nur als Schülerin, ich weiß. Für eine Novizin wärst du auch viel zu jung. Wir nehmen unsere Studien frühestens mit siebzehn auf und legen die Gelübde nach reiflicher Überlegung und Prüfung ab. Niemand wird dazu gezwungen, es geschieht aus eigenem festen Willen und innerer Berufung.«


  In einer beschützenden Geste legte der Junge die Hand auf Loris Arm. »Also werden nicht alle eurer Schülerinnen Nonne?«


  »Nein, nur wenige bleiben bei uns. Die meisten Mädchen stammen aus Kaufmanns- oder Handwerksfamilien, manche kommen von Gutshöfen, die keine Hauslehrer beschäftigen. Sie lernen bei uns lesen, schreiben und rechnen und Fertigkeiten, die zur Führung eines Haushaltes nötig sind. Danach kehren sie heim zu ihren Familien.«


  »Und wenn man niemanden hat, zu dem man zurückkehren könnte?« Loris Stimme schwankte.


  »Dann wirst du zu gegebener Zeit entscheiden müssen, ob du dir eine Anstellung suchen oder den Schleier nehmen möchtest.«


  Der Junge beugte sich vor. »Heißt das, sie darf bleiben?«


  »Wenn sie möchte.«


  »Und das Schulgeld?«


  Die alles entscheidende Frage. Selbst wenn er über Ersparnisse verfügte, reichten sie sicher kaum für ihn aus. Aldrun holte tief Luft.


  »Natürlich nehmen wir in der Regel ein Schulgeld von den Familien der Mädchen. Eine Gemeinschaft wie unsere kostet viel Unterhalt.«


  Seine Hoffnung schwand sichtlich. Lori presste die Lippen aufeinander.


  »Allerdings verfügen wir über Mittel, die es uns erlauben, in besonderen Fällen eine Ausnahme zu machen.«


  Sie gestattete sich ein verschmitztes Lächeln. »Selbstverständlich würde es dir zur Ehre gereichen, wenn du uns von Zeit zu Zeit etwas zukommen lassen könntest, da du die Aufgabe übernommen hast, Lori die Familie zu ersetzen.«


  Darüber musste er nachdenken, aber der Gedanke gefiel ihm sichtlich. Er drückte Loris Hand. »Dann liegt es jetzt bei dir. Möchtest du hierbleiben?«


  Zarte Röte überzog ihre Wangen. »Ich kann mir keinen besseren Ort vorstellen.«


  Aldrun lächelte. »Sehr gut. Schwester Lavinia kümmert sich um die Schülerinnen. Sie wird dich zum Schlafsaal führen. Yoric kann heute Nacht im Gästehaus schlafen.«


  Damit verabschiedete sie sich und ließ die beiden allein.


  


  ***


  


  Nachdem die Äbtissin fort war, sahen sie sich an. Jetzt wo er Lori in sicherer Obhut wusste, fiel die Verantwortung von Yoric ab und ließ ihn freier atmen.


  »Geht es dir gut? Bist du zufrieden?«


  Ihre Augen schimmerten feucht. Aber sie nickte. »Danke.«


  Mit rauer Kehle räusperte er sich. »Und möchtest du, dass ich dir ein Bruder bin?«


  Sie brach in Tränen aus und riss die Hände vors Gesicht.


  Erschrocken verwünschte er seine Tollpatschigkeit. »Bin ich dir zu nahe getreten? Es tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun.«


  Was hatte er denn bloß angestellt? Hatte sie einen Bruder verloren? Wie konnte er sie trösten? Ihren Tränen hatte er nichts entgegenzusetzen. Im Stillen schimpfte er sich in endloser Litanei einen elenden Stümper.


  Ihr Schluchzen verebbte und ging über in ein Schniefen. Mit dem Ärmel wischte sie sich Augen und Nase. Ein schiefes Lächeln erhellte ihr tränenverquollenes Gesichtchen.


  »Eigentlich heule ich sonst nicht. Nicht, seit meine Mutter … Sie ist tot.«


  Seine Gedanken flogen ungefragt nach Havlund, wo ein Mann und eine Frau von einem Höllenfeuer zu Tode gemartert wurden, ihre Schreie übertönt vom Brausen der Flammen, dem Zerbersten von Gebälk, vom Donnern herabstürzenden Mauerwerks. In seiner Kehle wurde es eng. Mit der Faust hieb er auf seinen Oberschenkel. Der Schmerz holte ihn zurück.


  Lori klang heiser. »Ich möchte gerne deine Schwester sein – Bruder.«
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  Katerina zögerte im Treppenhaus. Was erwartete sie in ihrer Wohnung? Hatten die falschen Polizisten alles auseinandergenommen? Was war mit ihren Sachen?


  Sie atmete tief ein und schloss auf.


  Alles sah aus wie immer.


  Nichts deutete darauf hin, dass Fremde hier gewühlt hatten, oder dass ihre Erlebnisse mehr waren als ein absurder Traum. Zimmer für Zimmer wanderte sie durch ihre Wohnung und versuchte nach Hause zu kommen. Doch etwas in ihr sperrte sich dagegen.


  Gut, dass sie Bergmann versprochen hatte, ihn nach Kreta zu begleiten und bei der Suche nach dem Talisman zu helfen. Das verschaffte ihr einen Aufschub, bis sie sich zu einer Entscheidung über ihr weiteres Leben durchringen musste.


  Sie holte die Reisetasche aus dem Schrank, warf sie aufs Bett und stopfte einige Klamotten hinein. Ob sie einen Kaffee machen sollte? Vielleicht würde das den Nebel aus ihrem Kopf vertreiben.


  Im Bad füllte sie ihren Kulturbeutel auf. Er folgte der Kleidung in die Tasche.


  Wer war der Botschafter wirklich? Und was genau hatte es mit dem Hohen Rat auf sich? Und erst recht mit dem Tribunal?


  Und Bergmann? Der war mit Sicherheit auch nicht, wofür er sich ausgab. Einerseits so kaltschnäuzig und andererseits …


  Energisch riss sie am Reißverschluss der Tasche.


  Ein Hauptkommissar der Kripo war er jedenfalls nicht.


  Sie ließ sich neben die Tasche aufs Bett plumpsen.


  Und Konstantinos?


  Seit Jahren hatte sie nichts von ihm gehört, und sie hatte so gehofft, es wäre ein für alle Mal vorbei. Mit beiden Händen rieb sie die Stirn.


  Steckte er hinter alldem? Aber woher hatte er die Zeichnung? Warum hatte er sie nie darauf angesprochen? Und woher wusste er von dem Anhänger?


  Sie sprang auf und marschierte zur Küche. Was sie brauchte, war ein doppelter Mokka. Oder ein dreifacher. Sie füllte Wasser in die Kanne und löffelte Kaffeepulver dazu.


  Abgesehen von allem anderen, warum hatte Konstantinos die Botschaft von Iskios mit hineingezogen? Das ergab einfach keinen Sinn.


  Wie viel Pulver war das jetzt?


  Die Türglocke läutete.


  Sie sah zur Uhr. Mit Bergmann war sie erst in einer halben Stunde verabredet. Ein Blick durch den Türspion löste wenigstens dieses Rätsel: Draußen wartete Niki. Katerina riss die Tür auf.


  »Wie gut, dass du da bist. Du ahnst nicht, was mir passiert ist.«


  »Wo warst du? Ich hab stundenlang versucht, dich zu erreichen. Hast du unseren Termin vergessen? Ich hab deine Mailbox vollgequasselt! Warum hast du nicht zurückgerufen?«


  »Das versuche ich gerade, dir zu erzählen. Wenn du mich mal zu Wort kommen lässt?«


  Sie starrten einander an. Schließlich seufzte Niki, marschierte an ihr vorbei in die Küche und ließ sich mit einem gequälten Augenaufschlag auf einen Stuhl fallen.


  »Also, was ist los? Köhler war ganz schön sauer, musst du wissen.«


  »Ach je, die Podiumsdiskussion an der Uni. Die hatte ich komplett vergessen.« Katerina setzte die Mokkakanne auf den Herd. »Köhler reißt mir den Kopf ab.«


  »Ach was.« Niki nahm zwei Tässchen vom Regal über ihrem Kopf. »Jürgen war da und ist eingesprungen. Seine Bilder sind okay. Ich bin nicht gekommen, um dir den Kopf zu waschen, sondern um mich zu verabschieden.«


  »Verab…?« Woher wusste Niki von ihren Reiseplänen? Katerina wurde flau im Magen.


  »Jetzt sag nicht, das hast du auch vergessen! Meine Schwester Athina? Die Hochzeit? Der ganze Tyson-Clan kommt an unserem Stammsitz am Okeechobee-See zusammen.«


  »Ach ja, natürlich. Au Mann. Tut mir leid, heute ist irgendwie nicht mein Tag. Florida, hm? Ich beneide dich.«


  Der Mokka kochte auf, sie nahm ihn von der Platte und schenkte vorsichtig ein, damit nicht zu viel Kaffeesatz in die Tassen gelangte.


  Niki nahm zwei Löffel Zucker. »Ich fliege morgen früh. Die Hochzeit ist nächste Woche. Rechtzeitig, wenn hier das Schmuddelwetter einsetzt, bin ich wieder zuhause. Aber was war denn nun mit dir?«


  Katerina pustete in ihre Tasse, nahm einen Schluck und verbrannte sich die Zunge. Wie weit konnte sie Niki einweihen, ohne sie in Gefahr zu bringen? Durfte sie die Existenz von Iskios überhaupt preisgeben? Verboten hatte es niemand, aber würde Niki ihr überhaupt glauben? Sie fasste es ja selbst kaum, und sie war dort gewesen.


  »Erinnerst du dich an den Kerl vor ein paar Wochen auf Kreta? Der mit dem schweigsamen Kumpel?«


  Niki packte die Zuckerdose und löffelte eine dritte Dosis in ihre Tasse. »Unheimlich, meinst du. Du wolltest nicht darüber reden.« Vierter Löffel. »Wart ihr zusammen?«


  »Willst du das wirklich hören?«


  Niki rührte in ihrer Tasse.


  Es war sowieso zu spät. Die Geschichte würde Niki keine Ruhe lassen. Nun musste sie die richtigen Worte finden.


  »Vor ein paar Jahren lernte ich Konstantinos auf einer Ausstellung kennen. Das war kurz nach meiner ersten Griechenlandreise, und, na ja, ich hatte Fernweh. Er war liebenswürdig, sah gut aus, studierte an einer Privatuni und ich …« Jetzt kam der peinliche Teil. »Ich war Aschenputtel mit dem Prinzen.«


  »Na, danke.« Niki verschränkte die Arme vor der Brust.


  Das Märchen hatte nicht lang gehalten, aber wann immer sie die Beziehung beenden wollte, hatte er sie angefleht, ihm noch eine Chance zu geben. »An unserem ersten Jahrestag bat er mich, ihn zu heiraten.«


  Niki zuckte so heftig zusammen, dass ihr Ellenbogen fast die Kanne umstieß. Scharf sog sie Luft durch die Zähne. »Und? Hast du?«


  Katerina schüttelte den Kopf. Geflohen war sie. Hinter seinem Rücken hatte sie ihre Sachen aus seiner Wohnung geholt und nur einen Brief hinterlassen. Noch am gleichen Abend war er mit einem Arm voller langstieliger, dunkelroter Rosen vor ihr gestanden und am Ende hatte sie nachgegeben.


  Es war so krank.


  »Den Termin schob ich immer weiter hinaus. Während er sich darauf vorbereitete, in das Unternehmen seines Onkels einzusteigen, begleitete ich ihn zu Cocktail-Partys und festlichen Anlässen. Ich war gar nicht mehr ich, spielte Frau Konstantinos«, sie betrachtete ihre Handflächen, »und das konnte nicht gutgehen.«


  »Heureka.« Niki rieb noch immer ihren Arm. »Da hättest du früher drauf kommen können.«


  »Völlig überraschend musste er für längere Zeit verreisen. Er hatte nicht einmal Gelegenheit, sich zu verabschieden und rief mich vom Flughafen an. Da sagte ich ihm, es ist aus.«


  »Am Telefon?«


  »Schäbig, ich weiß.« Katerina schlang die Arme um sich.


  Niki gab ein undefinierbares Geräusch von sich. Für einen Moment fürchtete Katerina, sie würde aufstehen und gehen.


  Stattdessen rührte Niki wieder ihren Mokka. »Wie hat er reagiert?«


  »Seltsam. Obwohl er fast ausflippte, versuchte er nicht, mich umzustimmen. Er legte einfach auf.«


  Niki runzelte die Stirn. »Und dann?«


  »Dann ging ich nach Berlin. Von Konstantinos habe ich nie wieder gehört. Bis heute.«


  Nikis Augenbrauen ruckten hoch, ihr Mund formte ein gedehntes ›Oh‹.


  Bevor sie es sich doch noch anders überlegte, erzählte Katerina ihr alles: wie die angeblichen Polizisten vor ihrer Tür standen, von dem verschwundenen Anhänger und von der Verleumdung.


  Erst krauste Niki nur die Stirn, aber als Katerina zu dem anonymen Brief kam, riss sie die Augen auf und schnappte nach Luft. Ihr Mokka war längst kalt.


  »Ich weiß, das klingt alles völlig unglaublich. Aber hier, schau dir das an.« Katerina holte den Brief und ihre Zeichnung aus der Tasche.


  Niki untersuchte die beiden Blätter, als versuche sie, Anhaltspunkte für eine Fälschung zu finden. »Und du glaubst, Konstantinos hat das geschrieben?«


  »Er ist der Einzige, der von dem Anhänger wissen konnte, wenn mir auch schleierhaft ist, woher. Und es ist doch seltsam, dass der Brief gerade jetzt auftaucht.«


  Niki rümpfte die Nase und nahm sich den Brief nochmal vor. »Hm. Romaiotisch, na so was.«


  »Kannst du damit etwas anfangen?«


  »Na ja, es ist irgendwie eine Mischung aus mittelalterlichem Griechisch und Kirchenlatein. Es ist nicht völlig fremd, aber richtig viel Sinn ergibt es nicht für mich.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Schade. Na ja, bis du wieder zurück bist, kann ich dir hoffentlich berichten, dass der ganze Zauber vorbei ist. In einer Stunde fliege ich nach Kreta.«


  »Du machst was?« Niki starrte sie an. »Warum?«


  Katerina biss sich auf die Zunge. Hätte sie nur nichts gesagt. Wie sollte sie das erklären?


  Niki sprang auf. Marschierte zum Fenster, zum Küchenschrank, zog Schubladen auf und schob sie wieder zu. Besteck klirrte. Sie hieb auf die Theke. »Ich dachte, du wolltest nichts mehr mit ihm zu tun haben.«


  »Schon, aber er ist wieder da und mischt sich in mein Leben ein. Wenn ich nichts unternehme, wird er mir keine Ruhe lassen. Ich muss einen Weg finden, ihn ein für alle Mal loszuwerden.«


  Ganz gelogen war das nicht. Sie musste hier eine Fliege mit der anderen erschlagen.


  Niki schaute sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Wie willst du das anstellen?«


  »Ich bin ja nicht allein. Bergmann ist bei mir.« Sie bereute auch diese Bemerkung sofort – zu spät.


  Niki machte schmale Lippen, sank zurück auf den Stuhl, packte ihre Tasse und leerte sie in einem Zug. Angewidert verzog sie das Gesicht. Sie trug die Tasse zur Spüle, ließ Wasser laufen und trank direkt aus dem Hahn. »Und wie, meinst du, könnte dieser Bergmann dir helfen?«


  Unter dem Tisch rang Katerina die Hände. Sie wusste es nicht, aber darum ging es hier in Wirklichkeit auch gar nicht.


  Niki hielt ihren Blick fest, als versuche sie, ihre Gedanken zu lesen. »Ich sollte mit dir …«


  »Du musst zu deiner Familie.«


  Für einen Moment schien es, als wollte Niki aufbegehren. Dann sackten ihre Schultern herab. Sie war blass.


  Katerina fühlte sich wie eine Verräterin. »Niki, du…«


  »Lass.«


  Niki stieß sich von der Theke ab. Einen Moment schien sie unschlüssig, dann angelte sie ihre Tasche von der Lehne und wandte sich zum Gehen. »Ich hör mich um. Vielleicht kann ich etwas über Konstantinos herausfinden. Vergiss dein Handy nicht.«


  »Ich danke dir.« Katerina verwünschte sich für ihre Sprödigkeit.


  »Pass auf dich auf.«


  Unbeholfen umarmten sie sich, und Katerina fühlte einen Stich, als sie hinter Niki die Tür schloss.


  Einen Augenblick später klingelte Bergmann. »Sind Sie so weit?«


  Zum ersten Mal war Katerina für seine kurz angebundene Art dankbar. Nicht grübeln–handeln. Sie holte ihr Gepäck, löschte das Licht, verließ die Wohnung und schloss ab. Für wie lange?


  Egal. Sie straffte sich und folgte Bergmann zum Auto. Sie hatte versprochen, bei der Suche nach dem Anhänger zu helfen, und das würde sie jetzt durchziehen.


  


  ***


  


  Der Mann mit den Kopfhörern hob die Hand, schaltete die Monitore aus und beendete die Aufnahme. Durch die Jalousien beobachtete er mit dem Fernglas die Zielperson und ihren Begleiter.


  »Es geht los.«
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  Mutter Aldrun faltete die Hände über ihren Notizen. »Nun, Lori, wenn du keine Fragen mehr hast, geh zu Bett, Kind. Du siehst müde aus, und morgen wird ein besonderer Tag.« Sie lächelte.


  »Jeder Tag hier ist besonders.« Das Mädchen errötete, den Blick gesenkt. Sie verabschiedete sich und folgte Schwester Lavinia aus dem Zimmer, den gerade erhaltenen Brief ihres Bruders Yoric an sich gedrückt wie einen Schatz.


  ›Jeder Tag hier ist besonders.‹ Das Lob schnitt Aldrun ins Herz, während sie Lori nachsah.


  Das Mädchen war viel zu ernsthaft. Seit drei Sonnenwenden lebte sie bei ihnen und noch immer sah man sie selten lächeln und nie ausgelassen lachen. Zu Schreckliches hatte sie erlebt und gesehen, unendlich viel mehr, als ein Kind ertragen konnte. Aldrun schloss schmerzlich die Augen. Sie wünschte, sie könnte Lori das Leben irgendwie leichter machen. Aber solche Wunden heilte nur die Zeit.


  Aldrun stützte die Stirn in die Hände. So viele Kinder auf Iskios teilten Loris Schicksal. Zu viele, um sie alle zu retten. All die Berichte über zerstörte Städte, Hungersnot, Raub und Mord, und die schier endlosen Karawanen von Menschen, die alles verloren hatten. Wer kümmerte sich um sie?


  Was tat der Fürst? Warum sah er weg? Scherte er sich nicht um die Zukunft? War er so schwach?


  Und der Himmel? Schien die Sonne nicht jeden Tag auf dieses Elend? Wie sollten sie es ohne Hilfe schaffen?


  Warum blieb sie selbst so tatenlos? Warum hatten sie nicht mehr Kinder wie Lori in ihren Mauern? Gab es einen Weg, selbst in das Geschehen einzugreifen? Konnte das der Wille des Himmels sein und sie, Aldrun, sein Instrument?


  Sie könnte sich an die Damen der Zunftmeister wenden, an die Gattin des Gouverneurs. Waren es nicht von alters her die Frauen, die für die Wohlfahrt der Hilflosen verantwortlich zeichneten? War es an der Zeit, einstige Pläne aufleben zu lassen, ihr Werk nun endlich voranzutreiben?


  Neue Tatkraft strömte in ihr Herz, sie griff nach Feder und Papier und begann ein Schreiben an Dame Louise op Havlund. Erinnerte sie an ihr altes Vorhaben, ein Kinderheim einzurichten –mitten in Havlund, doch abseits vom Elend der Armenhäuser.


  Die Welt wurde gebeutelt von Aufruhr und Krieg, und alle konnte sie nicht retten. Aber hier, in der Heimat, konnte sie tun, was der Himmel in ihre Macht legte.


  


  ***


  


  Am folgenden Tag feierte die Klostergemeinschaft Loris Übergangstag. Sie hatte ihren ersten fruchtbaren Kyklos hinter sich, was von den Schwestern nach alter Sitte mit einem fröhlichen Mahl begangen wurde. Im Anschluss an den Morgengesang überreichte Mutter Aldrun ihr den langen blauen Gürtel aus geflochtener und gefilzter Wolle, den sie künftig tragen würde, zum Zeichen ihrer begonnenen Reifezeit.


  Sie segnete das Mädchen und verkündete der Klostergemeinschaft den Namen, den es für sich gewählt hatte: Loreanne, der Name, den ihr die Mutter gab.


  Danach begaben sich Schwestern, Novizinnen und Schülerinnen gemeinsam zum Speisesaal. Schon an der Tür brandeten verzückte Rufe und Händeklatschen auf, angesichts der außergewöhnlichen Köstlichkeiten. Üppig mit Blumen geschmückte Tische, reich mit Obst und Backwaren gedeckt. Es gab Milch, Butter und Honig – es war der Himmel auf Erden. Das sonst bei den Mahlzeiten geltende Schweigegebot war für den Anlass aufgehoben und alle genossen dieses besondere Frühstück, nicht zuletzt die Mutter Oberin.


  Auch Loreanne saß lächelnd auf ihrem Platz, nahm die Glückwünsche entgegen und fühlte sich leicht wie selten.


  Den Rest des Tages war sie von ihren Pflichten befreit. Sie nutzte die Zeit, sich mit ihrem Lieblingsbuch, Achrad car Besmes ›Magischen Versen‹, in eine Nische des Wandelganges zurückzuziehen und sich in eine andere Welt zu träumen.
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  »Énan kafé métrio me gála, parakaló.«


  An der Kaffeebar im Athener Transit-Flughafen wartete Katerina auf ihren ersten Kaffee des Tages: mit Milch, leicht gesüßt, um ihren Kreislauf in Schwung zu bringen.


  Der Kellner machte sich an dem riesigen Automaten zu schaffen, und sie drehte sich um zu Bergmann. »Schade, so ein Riesenmonstrum passt nicht in meine Küche, es sei denn, ich werfe die Möbel raus.«


  Er reagierte nicht, also versuchte sie es mit einer direkteren Ansprache. »Möchten Sie auch einen? Sie hatten seit gestern noch überhaupt nichts. Nicht, dass Ihnen nachher schlecht wird.«


  »Mir wird nie schlecht.«


  Oh Mann. Ein echter Sonnenschein.


  »Dann nicht.« Katerina bezahlte ihren Kaffee und trank den ersten Schluck noch im Stehen. Das zartbittere Aroma und das samtige Gefühl des Kaffeemehls auf der Zungenspitze versöhnten sie mit beinahe allem, sogar mit Bergmann.


  Seit gestern ging das schon so mit seiner üblen Laune, nur weil sie zu spät in Athen gelandet waren, um noch Anschluss nach Kreta zu bekommen. Wahrscheinlich hatte er die ganze Nacht kein Auge zugetan.


  Dabei war der goldene Ibis seit fünf Jahren verschollen, da kam es auf ein paar Stunden mehr oder weniger wohl kaum an. Immerhin konnten sie froh sein, dass der Flugverkehr nicht bestreikt wurde.


  Sie fand einen Sitzplatz, lehnte sich zurück und trank ihren Kaffee. In der Nachsaison wollten nur wenige Touristen zu den Inseln, fast alle Passagiere waren Griechen. Beladen mit Taschen und Paketen, vom Einkauf in der Hauptstadt auf dem Weg nach Hause.


  Sie lauschte den vielstimmigen Gesprächen, ohne auf den Sinn zu achten. Ein Mantel aus Geräuschen, von dem sie sich einhüllen ließ. Beinahe nickte sie ein.


  Ein unangenehmes Prickeln wie von einer elektrostatischen Entladung schreckte sie auf. Verwirrt sah sie sich um. Da war niemand in ihrer unmittelbaren Nähe, aber etwas hatte sie berührt.


  Ein paar Schritte entfernt stand Bergmann mit dem Rücken zu ihr, als beobachtete er den Eingangsbereich der Halle. Das unangenehme Gefühl steigerte sich, ihre Haut kribbelte. Irgendetwas war nicht in Ordnung.


  Sie versuchte, mit seinen Augen zu sehen.


  Eine Familie mit zwei Teenagern und einem kleinen Bruder strebte unter lautem Gezanke zum Ausgang. Der Kleine stellte der ältesten Schwester ständig von hinten ein Bein. Sie wollte den Mistkäfer am liebsten mit der Schnur ihres MP3-Players erwürgen, doch er war zu wendig für sie. Die Mittlere versuchte die Mutter zu etwas zu überreden, ohne Erfolg. Mit grimmigem Gesichtsausdruck schob der Vater einen Gepäckwagen vor sich her, von dem ein sperriger Koffer jederzeit herunterzufallen drohte.


  Draußen auf der Straße steckte ein Pärchen Rucksacktouristen die Köpfe zusammen. Sie diskutierten über einem Faltplan. Daneben verstaute ein Mann in Chauffeursuniform Gepäck in einer Limousine.


  Ein Geschäftsmann, Westeuropäer oder vielleicht Amerikaner, stolzierte an den beiden griechischen Mädchen vorbei auf die Limousine zu. Der Chauffeur hielt ihm die Tür auf, und er stieg ein, ohne von ihren schmachtenden Blicken Notiz zu nehmen. Blödmann. War sein Privatjet zur Inspektion, dass er mit dem einfachen Volk reisen musste?


  Ansonsten entdeckte Katerina nichts Auffallendes, und auch die vorbeischlendernden Polizisten rechneten offenbar nicht mit Problemen.


  Bergmann kam zurück. Den Blick auf den Boden gerichtet, ballte und lockerte er die Fäuste. Katerinas Hände wurden klamm. Ein Ring legte sich um ihre Schläfen.


  »Was ist los?«


  »Nichts.«


  Der Ring zog sich zusammen. »Sie lügen.«


  Mit rätselhaftem Ausdruck blickte Bergmann direkt in sie hinein. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Hören Sie, wenn ich Ihnen helfen soll, muss ich wissen, woran ich bin.«


  Schon glaubte sie, er würde sich einfach wieder umdrehen, da verzog er das Gesicht. »Es wird schwieriger, als ich erwartete.«


  Katerinas Kopfschmerzen ließen nach. »Haben Sie denn überhaupt einen Plan?« Sie zuckte zusammen. Wie ein Vorwurf hatte es nicht klingen sollen.


  »Ich bin vor allem hier, um mir einen ersten Eindruck zu verschaffen.«


  »Wieso? Ich dachte, der Hohe Rat sieht alles?«


  Bergmanns Miene verschloss sich noch mehr, falls das überhaupt möglich war. »Der Herzog verbirgt seine Machenschaften in einer Art Schatten, den der Hohe Rat nicht wahrnehmen kann.«


  »Und warum sucht man dann nicht einfach dort, wo nichts zu sehen ist? Dort müsste er doch folglich seine Hand im Spiel haben.«


  »Wir befinden uns in diesem Kampf nicht erst seit gestern – Frau Nefer.«


  Autsch. Diesmal sah er wirklich verärgert aus. Dabei hatte sie es ernst gemeint. »Tut mir leid.«


  Er lupfte die Augenbraue und wandte sich ab.


  Die Limousine war inzwischen fort, das Rucksackpärchen hatte sich geeinigt und machte sich auf den Weg. Er sagte etwas zu ihr, sie gab ihm einen Nasenstüber, er lachte sie an. Beneidenswert.


  Auch Bergmann schaute ihnen nach.


  Katerina seufzte. Es half ja nichts. »Mit was für einer Art Gegner haben wir es überhaupt zu tun? Organisiertes Verbrechen? Terroristen? Eine militante Sekte?«


  Bei nichts davon wäre sie eine Hilfe. Sie war doch nicht James Bond.


  Bergmann krauste die Stirn. »So einfach ist das nicht. Sein Kapital verschafft dem Herzog politischen Einfluss, die Verflechtungen sind schwer zu durchschauen. Auf Iskios leistet er sich einen paramilitärischen Apparat, hier auf der Erde verlässt er sich lieber auf eingesessene Strukturen.«


  »Aber was bezweckt er mit alldem? Und jetzt sagen Sie bitte nicht ›die Weltherrschaft‹.«


  Er sah sie schief an. »Wenn es aber so wäre?«


  »Das ist doch ein Klischee.«


  Bergmann presste die Kiefer aufeinander. »Das Leben ist keine Sitcom, Frau Nefer. Diese Dinge sind real. Sie sehen das normalerweise nicht, weil Sie auf der richtigen Seite des Suppentellers sitzen. Die Mehrheit der Menschen hat dieses Glück nicht.«


  »Das weiß ich auch.«


  »Dann denken Sie weiter. Sparzwänge, Milliardenkredite, Schuldendruck. Schuldnerländer geben sich in die Hände der Gläubiger, die sich absichern durch die Zentralbanken, durch Steuergelder, was die Währungen instabil macht, den Lebensstandard der westlichen Welt bedroht. Existenzangst auf der einen und Kapitalbindung auf der anderen Seite. Welche Gegensätze, welche Erwartungen und Ängste da aufeinanderprallen. Wer hier den Überblick behält, beherrscht den Markt und die Politik.«


  Katerina starrte ihn an. Räusperte sich. »Okay, und was hält der Hohe Rat dem entgegen?«


  »Subversion. Wenn möglich, bedient er sich der Mithilfe von Leuten wie Ihnen: Menschen, die einen guten Grund haben, uns zu unterstützen.«


  »Und wenn das nicht möglich ist? Wer macht dann die Arbeit?«


  »Wir.«


  Endlich hatte sie ihn da, wo sie ihn haben wollte. »Und wer ist ›Wir‹?«


  Genau in diesem Moment ertönte sein Handy, und er nutzte die Gelegenheit, sie augenblicklich zu vergessen. Außer Hörweite ratterte er ins Telefon, mit grimmiger Miene und ohne Luft zu holen.


  Katerina verwünschte still den Anrufer.


  


  8


  


  


  


  Sie starb. Sie presste die Hände auf den Bauch, aber das Blut quoll warm und zäh durch die verschränkten Finger. Mit ihm floss die Lebenskraft aus ihr und versickerte im Waldboden. Dagegen war nichts einzuwenden. Sie mochte gern als Waldgeschöpf wiedergeboren sein, unschuldig, in Unkenntnis menschlicher Abscheulichkeit. Doch als sie ihre Seele ziehen lassen wollte, damit sie ihren Weg zurück ins Universum fand, zerrte etwas daran. Eine namenlose Angst packte sie. Etwas beanspruchte ihre Seele für sich! Das wäre das Ende.


  


  Ein Schrei gellte durchs Kloster und weckte die Bewohner. Zunächst herrschte Verwirrung, besonders auf der Krankenstation, wo auch Patienten von außerhalb untergebracht waren, doch gelang es den Schwestern, die Ordnung wieder herzustellen und die meisten schliefen gut wieder ein. Schwester Lavinia jedoch, die für den Schlaftrakt der Schülerinnen verantwortlich war, eilte in Loreannes Kammer und gesellte sich zu den beiden Mädchen, die an Loreannes Bett standen, ratlos, wie sie ihre Freundin trösten könnten.


  »Um Himmelswillen, Kind, so kann das nicht weitergehen.« Die Nonne seufzte. Sie setzte sich auf die Bettkante und strich dem Mädchen liebevoll eine verschwitzte Strähne aus dem Gesicht. »Nacht für Nacht diese Albträume. Wenn du nicht endlich wieder ruhig schlafen kannst, siehst du bald selbst aus wie ein Gespenst. Morgen früh werde ich mit Schwester Agatha beraten, was wir tun können. Vielleicht hilft ein Mittel aus ihrer Kräuterapotheke.«


  Sie wandte sich an eines der anderen Mädchen. »Lijsbet, lauf zu Schwester Agnes, lass dir aus der Küche einen Becher heißer Milch geben.« Die Schülerin nickte und lief los, ein Öllicht in der Hand.


  »Hattest du wieder denselben Traum?«


  Loreanne nickte.


  »Und du lagst im Sterben?«


  Wieder nickte Loreanne. »Aber das war nicht das Schlimmste.« Rastlose Hände walkten den Saum ihrer Decke. Die Fingerknöchel traten weiß hervor. »Da war etwas … Böses. Unsichtbar, aber ich fühlte es. Es wartete auf den Moment, in dem meine Seele aus mir heraustritt, und ich wusste, es will sie verschlingen und ich wäre auf immer verloren.«


  »Aber es ist ihm nicht gelungen?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie flüsterte es nur, kaum hörbar. »Da bin ich aufgewacht.«


  Sie schwiegen.


  Lijsbet kam mit der Milch zurück. Schwester Lavinia strich über Loreannes Arm und stand auf. »Ich denke, du wirst auch diesmal den Rest der Nacht in Ruhe verbringen können. Morgen früh reden wir weiter. Gute Nacht, ihr Mädchen.«


  Bevor sie in den Flur hinaustrat, drehte sie sich noch einmal um. »Falls es euch beim Einschlafen hilft, lasst das Licht brennen. Ich werde später nach euch sehen.«


  Die Mädchen nahmen das Angebot dankbar an. Und tatsächlich waren alle drei eingeschlafen, als Schwester Lavinia einige Zeit später mit Mutter Aldrun zurückkam.


  


  ***


  


  Bedrückt stand Aldrun vor Loreannes Bett, neben ihr Lavinia, mit vor Sorge dunklen Schatten unter den Augen. Unverwandt betrachteten sie das Mädchen.


  Es atmete jetzt ruhig. Anfangs hatte Loreanne stundenlang wachgelegen, aus Angst vor dem Grauen, das im Schlaf auf sie wartete. Allmählich hatte sich zwar gezeigt, dass der Traum sie nur in den ersten Stunden der Nacht heimsuchte, danach schlief sie wieder ein, für diese Nacht erlöst. Trotzdem wurde sie immer dünner und durchscheinender.


  Aldruns Herz zog sich zusammen, sie presste beide Hände gegen ihre Brust wie im Gebet. Dieser Traum. War er bloß Albdruck? Oder Vision? Mussten sie um Loreannes unsterbliche Seele fürchten? Aldrun zog ihren Umhang fester um sich. Großes Licht, leite mich.


  Wie zur Antwort reichte Lavinia ihr die Öllampe, bevor sie sich hinunterbeugte, um die Decke des Mädchens glatt zu streichen. Als sie sich wieder aufrichtete, begegneten sich für einen Moment ihre Blicke. Dankbarkeit für die Geborgenheit in der Schwesternschaft durchflutete Aldrun und sie nickte Lavinia zu. Furcht war der Anfang aller Niederlagen, man musste sich ihr entgegenstellen. Sie würden morgen zusammen eine Lösung suchen.


  Die Müdigkeit setzte ihr zu, und die Erfahrung, dass für den Rest der Nacht alles ruhig bleiben würde, ließ die beiden Frauen sich zurückziehen.


  Das Licht nahm Aldrun mit in ihre Kammer.


  


  ***


  


  Gleich nach dem Morgengesang richtete eine Novizin Loreanne aus, die Mutter Oberin erwarte sie in ihrem Amtszimmer. Mit klopfendem Herzen machte sie sich auf den Weg. Würde sie Ärger bekommen, weil sie letzte Nacht alle aus dem Schlaf gerissen hatte? Was, wenn man sie fortschickte? Mit klammen Fingern klopfte sie und trat ein.


  Die Mutter Oberin saß an ihrem Schreibtisch, ihr gegenüber die Schwestern Lavinia und Agatha. Alle wandten sich ihr zu, Erstere mit besorgten Mienen, Letztere mit hochgezogenen Augenbrauen. Loreanne stammelte einen Gruß. Sie wünschte, sie wäre nicht der Anlass für diese Zusammenkunft.


  Die Ehrwürdige Mutter winkte. »Bleib nicht an der Tür stehen, setz dich zu uns.«


  Folgsam nahm Loreanne Platz, und während sie unter ihrer Schürze die Hände rang, kam Mutter Aldrun sofort zur Sache.


  »Mein liebes Kind, in den Aufzeichnungen unserer Gemeinschaft finden sich ähnliche Vorkommnisse wie deine Albträume. Es ist nicht ungewöhnlich, wenn ein Mädchen während der Reifung hin und wieder von Ängsten und Sinnestäuschungen heimgesucht wird. In deinem Fall dauert dieser Zustand allerdings unerfreulich lange an.«


  Hieß das, andere vor ihr hatten das gleiche durchgemacht und überwunden? Sie fand kaum zu ihrer Stimme. »Dann ist es nichts als ein schrecklicher Traum?«


  Schwester Agatha lehnte sich zurück. »Also, wenn es sich um ein vorübergehendes Problem handelt, sollte man vielleicht einfach abwarten.«.


  »Sie ist fünfzehn!«, rief Schwester Lavinia. »Wir können ihr kaum zumuten, bis zum Ende ihrer Reifung mit diesen Albträumen zu leben.«


  Schwester Agatha wiegte den Kopf. »Man könnte versuchen, den allgemeinen Gemütszustand des Mädchens zu beruhigen.«


  »Sie ist ansonsten ein ruhiges Mädchen.« Schwester Lavinia bedachte Loreanne mit einem Lächeln, das sie innerlich wärmte.


  Mutter Aldrun nickte. »Nichtsdestoweniger können wir nicht zulassen, dass dein Geist jede Nacht in solche Unruhe gerät, Loreanne. Vielleicht bringt eine von Schwester Agathas Arzneien Erleichterung.«


  »Wie wäre es mit Johanniskraut?« Die Schwester nickte eifrig. »Bei verstörtem Wesen wirkt das wahre Wunder.«


  »Schwester Lavinia, was sagt Ihr dazu?«


  Diese schnaubte, murmelte etwas Unverständliches und gab ihre Zustimmung mit einer ungeduldigen Geste.


  »Loreanne, bist du bereit, das Mittel einzunehmen, das Schwester Agatha dir verabreichen wird?«


  Loreanne nickte. Alles, wenn nur alle wieder zu Ruhe und Zufriedenheit fanden – und sie zu sicherem Schlaf.


  »Gut. Wie lange wird es dauern, bis eine Wirkung eintritt?«


  »Schwer zu sagen, das hängt von der Sensibilität der Patientin ab. Möglicherweise dauert es ein paar Tage.« Schwester Agatha hob die Schultern.


  »Nun, ich bete für eine baldige und dauerhafte Beruhigung deiner Träume, mein Kind.«


  Als Loreanne das Amtszimmer der Mutter Oberin verließ, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel, die Arznei möge ihr endlich ihren Frieden zurückbringen.
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  Der Flug nach Kreta dauerte etwa eine halbe Stunde, das Warten auf die Koffer beinahe ebenso lang. Endlich bekam Katerina ihre Tasche wieder und folgte Bergmann nach draußen. Er steuerte auf einen giftgrünen Kleinstwagen zu, an dem ein alter Grieche lehnte. Geistesabwesend spielte er mit den Perlen seines Kombolói, einer rosenkranzähnlichen Holzkette. War das der Mann, mit dem Bergmann von Athen aus telefoniert hatte?


  Außer einer knappen Begrüßung sprachen sie kaum zwei Worte. Katerinas Anwesenheit nahm der Alte mit einem Nicken zur Kenntnis, verstaute das Gepäck und schlüpfte hinters Steuer.


  Bergmann hielt ihr die hintere Wagentür auf, ächzend mühte sie sich hinein. »Wer ist das?«


  »Ein Freund.«


  Sie blockierte die Tür. »Von Iskios?«


  Zur Antwort brummte er etwas Unverständliches, drückte die Tür vor ihrer Nase zu, stapfte ums Auto und zwängte sich auf den Beifahrersitz.


  Na, sie würde es schon rauskriegen.


  Während der Fahrt lief das Radio, niemand sprach. Mit halbem Ohr hörte Katerina die Musik, schaute aus dem Fenster und versuchte, die Gegend wiederzuerkennen.


  In fünf Jahren hatte sich vieles verändert. Sie hatte sich verändert. Hatte ihr Leben in den Griff gekriegt. Sie lächelte. Höhnisch grinste ihr Spiegelbild zurück. Hast du? Was machst du dann hier? Sie streckte sich die Zunge raus.


  


  Vor einer Pension hielten sie an. Rotblühender Oleander schmiegte sich an die Kalkstein-Mauer. Sonne, Wind und Winterregen vieler Jahre hatten der Holztür zugesetzt, aber sie hielt Stand. Erleichtert kletterte Katerina aus dem Wagen und streckte sich.


  Nach kurzem Wortwechsel, den sie trotz aller Anstrengung nicht verstand, überreichte der alte Mann Bergmann die Autoschlüssel. Ein letztes Nicken zu Katerina, dann verschwand er um die Ecke, bevor sie auch nur ›Danke‹ sagen konnte.


  Eine Frau kam ihnen aus dem Haus entgegen. »Kalós írthate! Schön, dass Sie da sind.« Sie reichte ihnen die Hand mit kurzem, herzlichem Druck. »Écho dío domátia, stó próto pátoma, endáxi?«


  Bergmann nickte. »Oraía.«


  ›Zwei Zimmer im ersten Stock?‹ – ›Schön.‹– Also lag es nicht an ihrem eingerosteten Griechisch, dass sie Bergmanns Unterhaltung mit dem Fahrer nicht hatte folgen können.


  Sie folgte den beiden eine Stiege nach oben und nahm ihren Schlüssel entgegen. »Efcharistó.«


  Zur Antwort lächelte die Wirtin und ließ sie allein.


  Katerina ließ die Tasche aufs Bett fallen. Der Balkon ihres Zimmerchens ragte auf die Straße hinaus. »Einen Speisesaal gibt es hier wohl nicht?«


  »Haben Sie schon wieder Hunger?« Bergmann trat aus dem gegenüberliegenden Zimmer auf den Flur.


  »Was heißt hier ›schon wieder‹? Das Frühstück habe ich ja wohl Ihretwegen verpasst.«


  Touché. Sie grinste in sich hinein, drängte an ihm vorbei und lief die Treppe hinunter. Hinter ihrem Rücken grummelte er irgendetwas und folgte gemessenen Schrittes. Fast hätte sie sich in diesem Moment gewünscht, seine Gedanken lesen zu können – aber nur fast.


  Am Rand des Dorfplatzes, neben einem uralten Olivenbaum, hatte eine Taverne geöffnet. Dicke Wurzeln warfen die Straßendecke auf, dazwischen standen Holzstühle um kleine Tische mit Papierdecken. Einheimische spielten Tavli, die griechische Form von Backgammon, tranken Kaffee oder Oúzo und knabberten Mezédes. Am Ende der Touristensaison gab es nicht viel zu tun. Katerina wählte einen Tisch mit Blick über den Platz. Man schaute nicht mal auf.


  Die Szene erinnerte sie an den Schwarz-Weiß-Druck in ihrer Küche. An Sommerabenden wurde das Bild belebt von den letzten Sonnenstrahlen, man konnte sich einreden, man müsse nur einen Moment die Augen schließen, um hineinzugelangen. Und jetzt war sie hier.


  Bergmann ließ sich ihr gegenüber nieder, lehnte jedoch die Speisekarte ab. Sollte er doch, sie war kein Kindermädchen. Für sich bestellte sie eine Auswahl an Vorspeisen.


  Bergmann gab das Schweigen im Walde.


  Ihr Essen duftete nach Knoblauch und Thymian und etwas Pfefferminze. Auberginen, Tomaten, tiefgrüne Okra, als währte der Sommer ewig. »Wollen Sie wirklich nichts davon?«


  Bergmann saß so regungslos da, als wäre er Teil der Kulisse. Er blinzelte einmal und verschränkte die Arme.


  Na, dann nicht. Katerina genoss das Essen, die Ruhe, sogar Bergmanns Zurückhaltung und gönnte sich zum Abschluss einen schönen starken Kaffee. Satt lehnte sie sich zurück, legte den Kopf in die verschränkten Hände, ein Bein über das andere und blinzelte in die tiefstehende Sonne. »Wie geht es jetzt weiter?«


  Ein Schläfchen wäre genau das Richtige.


  »Jetzt fahren wir zum Fundort des Talismans.«


  Katerina seufzte. Der Mann hatte keinen Sinn für Muße. Wovon lebte er eigentlich? Nur von Luft? Von Liebe wohl kaum.


  »Aber da kann man doch gar nicht mehr hin, dachte ich.«


  »Wir müssen eben versuchen, Ihnen Zutritt zu verschaffen. Sie sind Touristin und möchten Orte besuchen, die Sie als Kind bereist haben. So etwas kommt vor.«


  »Na, aber die Touristensaison ist ja wohl vorbei.«


  »Eben deshalb kommen Sie jetzt. Oder haben Sie einen besseren Vorschlag?«


  


  Bergmann fuhr zu schnell. Der Wagen ruckelte und holperte über die Straße und Katerina krampfte die Hand um den Türgriff. Ihm in einer Kurve in den Schoß zu plumpsen, wäre so ziemlich das Letzte, was sie sich vorstellen mochte.


  Auf den Geraden beschleunigte er, die Kurven nahm er wie ein Rallyfahrer. Hinter einem Mauervorsprung versperrte ihnen unvermittelt ein Stahlzaun den Weg.


  »Vorsicht!« Katerina stemmte die Beine in den Boden. Reifen quietschten, sie wurde nach vorn geschleudert, ihr Gurt schnitt in die Haut, und sie prallte zurück in den Sitz.


  »Herrgott! Wollen Sie uns umbringen?«


  Der Motor war abgewürgt, Bergmann zog die Handbremse. »Sind Sie verletzt?«


  »Nein.« Sie beugte sich vor und sammelte ihre verstreuten Habseligkeiten wieder auf.


  Er angelte nach dem Schlüsselbund, der zwischen seinen Füßen gelandet war. »Es tut mir leid.«


  »Schon gut. Ist ja nichts passiert.«


  Er verzog das Gesicht.


  Sieh mal an, auch Bergmann war nur ein Mensch. Ach, verdammt. »Hören Sie, lassen Sie uns Frieden schließen, ja?«


  Erleichtert nickte er. Dann stieg er aus.


  Sie beugte sich aus dem Fenster. Bäume und Felsen verwehrten die Sicht aufs Gelände. Vor dem Tor standen Stahlpfosten mit einer Gegensprechanlage Wache wie die Scots Guards vor Buckingham Palace. »Und jetzt?«


  »Wir klingeln.« Er drückte den Sprechknopf. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, nickte er ermunternd. »Sie schaffen das.«


  Es knackte. Eine unpersönliche Männerstimme meldete sich auf Griechisch. »Ja bitte?«


  »Guten Tag. Frau Katerina Nefer möchte den Hausherrn sprechen.«


  Sie zuckte zusammen. Er wollte sie doch nicht etwa allein hineinschicken? Das Tor schwang auf, und sie ertappte sich dabei, wie sie eine imaginäre Bremse trat. Mussten sie sich denn nicht ausweisen oder wenigstens eine lange Geschichte zum Besten geben? Das ging viel zu einfach.


  Auch Bergmann runzelte die Stirn. Er stieg wieder ein, legte den Gang ein und fuhr los. Wenigstens kam er mit. Katerinas Handflächen schwitzten. Sie fühlte sich wie ein Schaf, das freiwillig zum Metzger lief. Mäh.


  Der Schotterweg führte an einem Olivenhain vorbei, bog um eine Anhöhe und ging über in eine gepflasterte Auffahrt. Sie staunte. Was immer sie erwartet hatte, jedenfalls nicht diese Anlage, in der sich der Blick zu verlaufen drohte. Eingerahmt von dunklem Rasen, hofierten mehrere Außengebäude das Haupthaus. Violette und orangefarbene Bougainvillea berankten den Patio, Marmorstufen führten hinauf zum Eingang.


  Niemand kümmerte sich um sie. Einzig ein hochgewachsener Mann in dunklem Anzug, mit dem unbeteiligten, doch allwissenden Blick eines im Dienst gereiften Butlers, erwartete sie.


  Bergmann hielt. »Lassen Sie mich zuerst aussteigen.«


  Nichts lieber als das. Wenn es nach ihr ginge, könnten sie auch einfach wieder zurückfahren. Aber Bergmann umrundete den Wagen, öffnete ihre Tür und bot ihr in seltsam altmodischer Geste seinen Arm an. Sie unterdrückte ein hysterisches Kichern. Da brachen sie in einem Blechkasten in diese Wunderwelt des Reichtums ein, und Bergmann behandelte sie wie eine Dame von Stand.


  Nun, immerhin war sie Abgesandte des Hohen Rates. Gewissermaßen. Sie setzte eine gleichmütige Miene auf und entstieg dem Kasten wie einer Luxuslimousine. Für einen Moment meinte sie, Anerkennung in Bergmanns Blick zu lesen.


  


  Der Butler schaute ihnen ungerührt entgegen. »Willkommen Frau Nefer. Hier entlang, bitte.«


  Bergmann beachtete er nicht, hinderte ihn jedoch auch nicht daran, ihr zu folgen. Wahrscheinlich hielt er eine angemessene Begleitung für selbstverständlich.


  Niemand begegnete ihnen. Außer ihren eigenen Schritten reichten nur gedämpfte Geräusche von draußen ans Ohr. Durch einen Säulengang führte sie der Butler in ein Atrium. Vom Grund des Pools, auf dem die olympischen Ringe Platz gehabt hätten, leuchtete ihnen die Venus von Milo entgegen. Weiter ging es zu einem schattigen Patio, über eine Freitreppe und hinauf auf die Terrasse. Dort ließ er sie allein, mit dem Hinweis, der Hausherr sei gleich bei ihr.


  Katerina schlenderte zur Terrassenmauer, stützte die Hände auf den kühlen Marmor und betrachtete das Meer, keine hundert Schritte entfernt. Lieber Himmel, was würde Köhler zu diesem Bild sagen? Klar bis auf den feinsandigen, goldfarbenen Grund, leuchtete das Wasser in verschiedenen Türkistönen. Palmen wedelten, gemächlich wie die Fächer einer ägyptischen Gott-Königin. Mit der Sonne im Westen, schon ein bisschen rosa-orange, bräuchte sie vielleicht nicht mal einen Filter.


  Eine Bewegung ließ sie aufblicken. Bergmann machte ein, zwei Schritte aufs Haus zu. Kam jemand? Sie schaute über seine Schulter.


  »Konstantinos!«


  


  Also doch. Alles hatte darauf hingedeutet, und dennoch war sie hergekommen. Er machte das Gatter auf und sie trottete wie ein Schaf zurück in den Stall. Sie hätte in ihre Tasche beißen mögen.


  »Katerina. Endlich bist du da.«


  Mit weit ausgebreiteten Armen kam er auf sie zu. Gut sah er aus, mit seinem schönen Lächeln, das ihr galt, nur ihr. Dieser Blick. Sie bekam Gänsehaut und wünschte sich weit fort. Zum Glück hielt sich Bergmann zwischen ihnen.


  Konstantinos taxierte ihn. »Lester hat versäumt, sich Ihren Namen geben zu lassen. Wären Sie so freundlich, sich vorzustellen?«


  Katerina glaubte ihm kein Wort. Ein versierter Butler wie Lester hätte niemals vergessen, die Namen von Besuchern in Erfahrung zu bringen. Man hatte ihn angehalten, keine Fragen zu stellen.


  Bergmann stellte sich knapp als ihr Begleiter vor. Sein Tonfall verriet Zurückhaltung, andererseits machte er keinen Hehl daraus, dass man eine bestimmte Grenze besser nicht überschritt.


  »Wunderbar. Ein Freund meiner Freundin. Sie wissen, was das heißt.«


  Halb verborgen hinter Bergmanns Rücken verdrehte Katerina die Augen. »Ist das dein Haus?«


  »Eines Tages. Mein Vater lebt hier. Ich komme vorbei, wenn meine Geschäfte es erlauben.«


  Ganz nonchalant hielt er sich aufrecht, die Schultern entspannt. Einer, der sicher ist, sein Gegenüber zu beeindrucken. Ja, das war Konstantinos, wie sie ihn kannte. Der alte Charme, der gleiche Ehrgeiz.


  Die gleiche Schwachstelle? Brauchte er immer noch jemanden, der ihn bewunderte? Hatte er sie deshalb hierher gelockt? Aber das war vorbei. Ein für alle Mal.


  »Setz dich doch, wir haben so viel zu bereden.«


  Er zog einen Stuhl zurück und winkte einladend. Widerstrebend ging sie darauf ein, aber als er so vertraut neben ihr Platz nahm, konnte sie den Impuls, von ihm abzurücken, kaum unterdrücken.


  Eine Ahnung von Irritation streifte sie. Bergmann setzte sich ihnen gegenüber, nach außen hin wirkte er unbewegt, aber sie kannte ihn inzwischen zu gut, um ihm seine aufgesetzte Gelassenheit abzunehmen.


  Konstantinos beugte sich über ihre Hand. »Was führt dich zu mir, so unverhofft?«


  Das war der Gipfel. Traute er ihr kein bisschen Intelligenz zu? »Du hast mich doch erwartet.«


  »Wie kommst du darauf?«


  Seine treuherzige Miene war zu viel, Katerina sprang auf, krampfte die Hände um ihre Stuhllehne.


  »Du hinterhältiger, intriganter, egoistischer Pfau! Du hast diesen Brief an den Botschafter geschickt. Du wusstest, dass ich herkommen musste. Warum lässt du mich nicht einfach in Ruhe? Was hast du davon?«


  Unter seiner Bräune wurde er blass, ein Augenwinkel zuckte. Hatte er wirklich nicht mit ihrem Ausbruch gerechnet? Aber er kannte sie doch, verdammt noch mal! Er musste doch wissen, wie sie reagierte, wenn sie derart in die Enge gedrängt wurde. Es sei denn… »Oh!«


  Nicht zu fassen. Wollte er etwa als Retter auftreten? Der die Sache für sie aufklärte und dafür wieder in ihr Leben trat.


  Genau davor hatte sie sich gefürchtet. Stumm flehte er sie an, zurückzukommen, und ihr blieb nur die Wahl, ihn erneut zu verletzen oder sich selbst aufzugeben. Damals war sie fortgerannt, als sich die Gelegenheit bot, doch ihr Weg hatte sie im Kreis geführt.


  Trotz allem verrauchte ihre Wut. Sie sah Bergmann an. Was jetzt? Bergmann runzelte die Stirn. Und er hatte ja Recht. Sie waren hier wegen des Talismans. Wenn Konstantinos etwas damit zu tun hatte, musste sie irgendwie wieder die Kurve kriegen.


  Konstantinos nutzte die Atempause, seine Autorität wiederzugewinnen. Würdevoll erhob er sich und setzte ein Lächeln auf.


  »Mir scheint, der Augenblick ist schlecht gewählt für ein sachliches Gespräch. Vielleicht sollten wir erst alle zur Ruhe kommen und uns später zusammensetzen. Bitte, sei mein Gast.«


  Er wandte sich an Bergmann. »Sie auch natürlich. Es stehen ausreichend Gästezimmer zur Verfügung.«


  Hinter seinem Rücken fuchtelte Katerina mit den Armen und schüttelte den Kopf, doch Bergmann lehnte bereits ab. »Wir haben Zimmer im Dorf.«


  »Dann kommt wenigstens zum Abendessen. Nichts Großes, nur wir drei. Katerina?« In seiner Frage lag eine aufrichtige Bitte.


  Was trieb ihn nur an, das ihn einfach nicht aufgeben ließ? Ihre Beziehung war vorbei, endgültig, und sie wollte daran nicht den allerkleinsten Zweifel aufkommen lassen.


  Aber der Talisman. Sie durfte ihn nicht im Stich lassen.


  »Also gut.« O nein, nicht dieser Ausdruck in seinen Augen. »A-aber nicht heute.«


  Na toll, Katerina, wirklich großartig. »Morgen Abend, ja? Und unter einer Bedingung: Du beichtest dann endlich, was das Ganze soll.«


  Konstantinos nickte. Seine Augen glitzerten.


  Sie fröstelte. Hatte sie etwas übersehen? Zum Glück stand Bergmann auf und ließ keinen Zweifel daran, dass der Besuch beendet war.


  Anstandslos geleitete Konstantinos sie hinunter, offenbar hatte er sein Etappenziel erreicht. Sie durchquerten das Atrium, da ertönte ein Dreiklang wie von einem Glockenspiel. Konstantinos krauste die Stirn.


  Sie betraten die Eingangshalle, gerade als Lester öffnete, einen Schwall kühler Luft einließ und einen Besucher. Konstantinos blieb abrupt stehen.


  Noch unerwarteter war Bergmanns Reaktion. Er knurrte, kaum hörbar, doch so intensiv, dass ihr Magen vibrierte. Was war nun wieder los?


  Auf der anderen Seite der Halle schlüpfte der Besucher aus seinem Mantel und übergab ihn Lester. »Melden Sie mich meinem Onkel.«


  Der Butler zog sich pflichtschuldig zurück, und ein unangenehmes Schweigen trat ein, während offenbar jeder versuchte, sich über die Lage klar zu werden.


  Der Besucher betrachtete ihre Gruppe aus halbgeschlossenen Lidern. »Vetter. Du auch hier? Und dazu noch in Gesellschaft.«


  Konstantinos murrte. »Was willst du hier? Warum wurden wir nicht unterrichtet, dass du kommst?«


  Er klang mühsam beherrscht, als wagte er keine offene Kritik. Katerina fragte sich, ob sie diesen Kerl von irgendwoher kannte. Da war etwas an ihm, schwer zu erfassen, etwas, das um ihn waberte wie schimmelige Algen. Unsichtbar, aber so real, dass ihr die Ausdünstungen Kopfschmerzen bereiteten. Ihre Augen brannten, fast hätte sie gewürgt. An diesem Mann haftete etwas Krankes. Etwas Verderbtes.


  Und mit einem Mal wusste sie auch, wo sie ihn gesehen hatte: am Flughafen. Der Geschäftsmann mit dem kaputten Privatjet.


  Er wandte den Kopf und schaute sie aus eisblauen Augen an. Ein Riss tat sich in der Wirklichkeit auf. Seine Pupillen weiteten sich, wurden dunkler, saugten sie auf. Sie merkte, wie sie sich in Bewegung setzte. Wie in einem Trichter gab es nur eine Richtung, in die sich zu gehen lohnte.


  Was tat sie da? Sie musste …


  Ein schmerzhafter Ruck am Handgelenk brachte sie wieder zu sich. Unerbittlich hielt Bergmann sie fest. Er schien von innen zu leuchten, über sich hinauszuwachsen. Seine Autorität war unbezweifelbar, seine Position unangreifbar. Für eine Ewigkeit maßen er und der Neuankömmling einander mit Blicken.


  Als hätte er den Augenblick abgepasst – hatte er? –, kam Lester zurück die Halle und unterbrach dieses wortlose Duell. »Seine Durchlaucht erwartet Sie im Rauchsalon, Hoheit.«


  Der Besucher nickte, warf Bergmann einen letzten Blick zu und folgte Lester.


  Konstantinos regte sich als Erster. Mit fahrigen Bewegungen ging er voraus zur Tür. »Bis morgen also. Fahr vorsichtig.«


  »Bergmann fährt.«


  Die Worte waren ihr einfach herausgerutscht. Sie hatte eindeutig genug für heute. Erst der Fahrtwind brachte sie wieder zur Besinnung, und sie kurbelte das Fenster hoch. Dunkelheit brach an.
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  Auf einem Lager aus Heu, Moos und Decken kniete in der Waldhütte eine Frau. Vornübergebeugt stützte sie die Hände auf einen Hocker und ließ den Atem in einem langgezogenen Stöhnen entweichen. Sie war nicht jung, nicht alt und wurde von regelmäßigen Wehen geplagt.


  Die Hebamme saß hinter ihr und massierte das Becken. Ihre feinen Ohren vernahmen aufgeregtes Hundegebell vom fernen Berg. ›Katzensinne!‹, hatte der Vater immer gebrummt, nur halb im Scherz. Die Hebamme blickte auf, hielt jedoch nicht in ihren Bemühungen inne.


  Die Schwangere war zu sehr mit ihrer Wehe beschäftigt, um etwas anderes wahrzunehmen. Ihre Bewegungen und ihr Atmen veränderten sich, sie begann zu pressen.


  Ausgerechnet jetzt wurde Hufschlag hörbar, noch weit entfernt, aber in der ansonsten stillen Nacht nicht zu verkennen. Ein kehliger Aufschrei der Gebärenden übertönte ihn.


  Die Hebamme holte tief Luft, widmete sich ganz der Geburt und kümmerte sich nicht darum, als von Weitem das Bellen, das Trampeln von Hufen und rufende Stimmen deutlicher wurden. Als der Vorhang am Eingang zur Seite gezogen wurde, sah sie nur kurz auf, warf dem unruhigen Dorfmann einen Blick zu, der ihn wieder nach draußen scheuchte, und konzentrierte sich weiter darauf, der Gebärenden ihre Aufgabe zu erleichtern.


  Ermutigte sie, gab Anweisungen, dehnte die Geburtsöffnung, schützte das kleine Köpfchen und fing schließlich das Kindchen auf, als es in einem Schwall süßlichen, blutigen Fruchtwassers in die Welt rutschte. Erschöpft sank die Mutter in sich zusammen, brachte gerade noch die Kraft auf, sich auf den Rücken zu drehen.


  Mit einer fließenden Bewegung legte die Hebamme das kleine Wesen auf den Bauch der Mutter und deckte beide mit Wolldecken zu. Sie gönnte ihnen einen Moment der Ruhe, durchschnitt die Nabelschnur, nachdem sie auspulsiert hatte, und wartete, bis es wieder losging.


  Erneut begann die Mutter zu pressen und wieder wandte die Hebamme all ihre Kunst an, bis sie den zweiten Knaben der Mutter übergeben konnte. Auch jetzt vermied sie jede Hast, durchtrennte nach gehöriger Wartezeit die Nabelschnur und deckte alle zu. Viel Blut.


  Bei der Nachgeburt half sie etwas nach, die Umstände erforderten es. Als die nächste Wehe einsetzte, drückte sie auf den Bauch und zog den Lebensbaum an der Nabelschnur heraus. Sorgfältig wickelte sie ihn ein, sie würde ihn unterwegs begutachten.


  Endlich richtete sie sich auf, wusch sich die Hände, machte sich daran, Mutter und Kinder zu säubern und warm in wollene Decken zu wickeln. Dann gab sie dem ungeduldigen Dorfmann ein Zeichen, die drei zum Wagen zu tragen.


  Zuletzt schulterte sie ihr bereitliegendes Bündel, löschte das Feuer und verließ die Hütte, die dreißig Sommer ihre Heimstatt gewesen war, ohne einen einzigen Blick zurück.


  


  Sie fuhren viel zu schnell über die unbefestigten Wege. Nebeldunst erschwerte die Sicht, regenschwere Wolken verdüsterten den Himmel trotz der einsetzenden Morgendämmerung.


  Der Dorfmann trieb die Pferde hart an, was unter den gegebenen Umständen ebenso unvernünftig wie notwendig war. Sie hatte ihm einen Goldkhara versprochen, wenn er sie und die junge Familie über die Grenze nach Havlund brachte, einen weiteren, falls er es vor Tagesanbruch schaffte. Er wusste, dass an der Sache etwas faul war, sie merkte es an der Art, wie er die Peitsche knallen ließ.


  Ein tiefer, klagender Ton hallte durchs Tal, überwältigte ihre angestrengten Sinne, zwang sich unter die Haut und ließ sie erschauern. Das Horn der Wachmannschaft. Man hatte sie entdeckt.


  Der Fahrer trieb die Pferde noch mehr an, und sie betete, er möge die Kontrolle über den Wagen behalten. Plötzlich wurden sie heftig herumgerissen, für einen nicht enden wollenden Moment hing der Wagen scheinbar schwerelos in der Schräge. Dann krachte er wieder auf alle Räder, ruckte hin und her, die Pferde wieherten erschrocken.


  Die Furt! Vielleicht schafften sie es dorthin, wenn sie den Wagen zurückließen. Als hätte er ihre Gedanken gehört, rief der Fahrer: »Wir kommen hier nicht durch, wir werden zu langsam!«


  »In Ordnung! Halt an! Spann die Pferde aus!«


  Er brachte die Kutsche zum Stehen, sprang ab und beeilte sich, ihrem Befehl nachzukommen.


  Der erschöpften Mutter erklärte sie ihren Plan, nahm ihr einen der Knaben ab, wickelte ihn in ein Tragetuch und band ihn sich fest vor die Brust. Anschließend half sie der Mutter, sich aufzusetzen, und schnürte ihr das zweite Kind um.


  Zuletzt nahm sie den Ring von ihrer Hand, betrachtete ihn wehmütig und gab ihn der Mutter. »Sollten wir getrennt werden, wird er meiner Familie als Erkennungszeichen dienen.«


  Sie ignorierte den Blick der anderen und beschrieb ihr mit wenigen Worten den Weg. Im Stillen hoffte sie, es werde nicht notwendig.


  Draußen stand der Dorfmann mit den Pferden bereit. Die Verfolger kamen näher. Die Hebamme nahm eines der Pferde und zeigte in den Wagen, wo Mutter und Kind auf der Pritsche lagen, die Augen geschlossen. »Du nimmst die beiden.«


  »Seid Ihr von Sinnen?« Der Mann starrte in den Wagen. »Damit kommen wir keine halbe Meile weit.«


  »Einen weiteren Goldkhara, wenn du uns aus dem Tal herausführst, ohne gefasst zu werden.« Sie klopfte auf die Stelle ihres Gewandes, unter der sie die Geldbörse trug.


  »Pah, was nützt mir Euer Versprechen. Wenn wir gefasst werden, büßen wir ganz sicher mit unserem Leben.« Er spuckte auf den Waldboden.


  »Und wenn nicht, bist du ein reicher und freier Mann. Du hast nichts zu verlieren.«


  Wieder spuckte er, doch er stieg in den Wagen, hob die Frau und ihr Kind auf seine Arme und kletterte mühsam wieder heraus. Sie half ihm, die beiden aufs Pferd zu hieven. Ohne ein weiteres Wort trieben sie die Tiere in Richtung Grenze.


  


  Loreanne erwachte von der Glocke. Dieser Traum. So klar, so wahrhaftig. Beängstigend auch, aber obwohl sie eine Verbindung spürte, unterschied er sich wohltuend von ihrem üblichen Albtraum.


  Waren es wirklich nur Träume? Oder doch Visionen, Vorboten dunkler Ereignisse? Warum kamen sie ausgerechnet zu ihr? War sie verflucht? Von wem? Wofür?


  Wenn sie sich nur Schwester Lavinia anvertrauen könnte oder der Mutter Oberin. Doch das trüge ihr von Schwester Agatha wieder Tränke und Pastillen ein, die ihre Sinne lähmten. Farben verblassten, Brot, Eintopf, selbst Honig schmeckte wie Asche. Nicht einmal der Heimgang der uralten Schwester Urania, die zu pflegen sie geholfen hatte, war ihr wirklich nahegegangen. Innerlich hatte sie sich selbst wie tot gefühlt.


  Die Träume vertrieb die Arznei nicht.


  Doch das durfte niemand wissen. Loreanne war bereit, alles zu ertragen, um Schwester Agatha nicht länger als Patientin zu dienen.


  Selbst vor einer Teufelsaustreibung würde die Schwester nicht zurückschrecken, aber Loreanne wusste, was das hieß. Sie hatte die Bilder gesehen, in den Folianten, die sie gar nicht hätte lesen dürfen. Lieber wollte sie jeden Alb ertragen als eine solche Tortur.


  Auch wenn es bedeutete, die Schwestern zu hintergehen.


  Alle waren erleichtert, seit Loreanne sie nicht mehr Nacht für Nacht aus dem Schlaf schreckte. Sie wusste selbst nicht, wie sie es schaffte, ihr Entsetzen zu verbergen. Nur dass ihr Verstand und ihr Leben davon abhingen.


  Alles, was sie tun konnte, war beten, beten, beten. Loreanne kreuzte die Arme vor der Brust und begann in Gedanken einen Morgengesang. Es musste doch einen Engel geben …


  Dieser Traum. Der Wald, die Nacht, die Stimmung. Ein Name stieg in ihr auf, ein Bild. Skotína. Die Dunkle Stadt. Wo mochte das sein?


  Eyja und Lijsbet, mit denen sie die Kammer teilte, begannen sich zu regen, und Loreanne verscheuchte die Traumfetzen aus ihren Gedanken.
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  Die Rückfahrt zum Dorf gab Katerina Gelegenheit, sich zu sammeln. Also schön, Konstantinos steckte bis zur Halskrause in der Geschichte, das war im Grunde zu erwarten gewesen.


  Bergmanns Verhalten, besonders nach dem Auftauchen dieses Fremden, gab ihr jedoch Rätsel auf. Seit der Abfahrt hatte er kein Wort gesprochen. Im Zwielicht der Armaturenbeleuchtung betrachtete sie sein Profil.


  »Wer war das? Konstantinos hat mir nie etwas von einem Cousin erzählt.«


  Bergmann gab Gas. Das kleine Auto ruckte und schoss über eine Bodenerhebung. »Das war Aram, der Sohn des Herzogs von Skotína.«


  »Im Ernst?« Katerina zog die Jacke enger um sich zusammen. »Kein Wunder, dass mir bei seinem Anblick schlecht wurde.«


  Bergmann sah sie von der Seite an. »Das ist mir nicht entgangen. Sie sind sehr empfindsam.«


  »Na, wenn das keine großartige Neuigkeit ist.«


  Er verzog das Gesicht und konzentrierte sich wieder aufs Fahren.


  Katerina hätte sich ohrfeigen mögen. Statt selbstironisch, hatte es verletzend geklungen, das verdiente er nicht. »Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich weiß nicht, was mich da vorhin überkam.«


  »Die Dunkelheit wirkt auf jeden Menschen anders. Die einen stößt sie ab, andere fühlen sich von ihren Versprechungen angezogen.«


  Unbehaglich drückte sie sich in ihre Rückenlehne. »Sie glauben, ich stehe auf der falschen Seite?«


  Zu verdenken war es ihm nicht. Sie hatte diesem Aram nicht einmal halb so viel Widerstand entgegengesetzt wie Konstantinos. Sie verstand sich selbst nicht.


  »Wenn ich das glauben würde, hätte ich Sie nicht aufgehalten.«


  »Aber ich dachte, es ist ihr Ziel, die Leute des Herzogs aufzuhalten.«


  »Ich kann niemanden gegen seinen Willen überzeugen.«


  Was hatte sie dann zu Aram hingezogen? Er gab sich nicht mal Mühe, seinen miesen Charakter zu verbergen. Und hatte sie sich nicht geschworen, sich nie, niemals wieder kampflos irgendjemandes Anziehungskraft zu ergeben? Konstantinos und die Suche nach dem Talisman waren heikel genug. Sie brauchte ganz sicher kein weiteres Problem. Warum also ließ sie ihr eigenes Bauchgefühl derart im Stich?


  »Aram. Irgendwo hab ich das schon mal gehört.«


  »Altes Testament. Sohn des Sem. Enkel Noahs.«


  Sie hielten vor der Pension, aber Bergmann machte keine Anstalten, auszusteigen. Den Unterkiefer vorgeschoben, hielt er das Lenkrad gepackt wie einen Gegner, dem er alles zutraute. »Seine Anwesenheit macht die Sache … problematisch.«


  So kurz ihre Bekanntschaft währte, konnte sie sich bisher immer auf eines verlassen: Bergmann hatte alles im Griff. Er brachte die Dinge in Ordnung. Ihn rief der Hohe Rat zu Hilfe, wenn sonst nichts mehr half. Wer stand ihm bei, wenn er nicht weiterwusste? Er richtete den Blick stur nach vorne, schien seine Umgebung überhaupt nicht wahrzunehmen.


  »Bergmann? Wo sind Sie gerade?«


  Die Frage hallte in ihren Ohren, aber er reagierte nicht. Hatte er überhaupt zugehört? Sie versuchte es mit einem Lächeln.


  »Wir sind Verbündete, nicht wahr?«


  Er blinzelte. Wandte den Kopf und betrachtete sie, als sähe er sie zum ersten Mal.
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  Am Nachmittag rief die Mutter Oberin sie zu sich. Seit der Unterredung wegen ihrer Alpträume war Loreanne nicht mehr bei ihr gewesen, und sie konnte nicht anders als einen Zusammenhang mit ihrem neuesten Traum zu sehen. Hatte sie sich verraten? War sie bei den Studien zu unaufmerksam gewesen?


  »Der Himmel sei mit dir, Tochter.«


  »Und mit Euch, Ehrwürdige Mutter.«


  Wie geheißen, nahm sie auf einem Besucherschemel Platz und mühte sich um einen freimütigen Gesichtsausdruck. Unter der Schürze legte sie die Hände übereinander und versuchte ein Lächeln.


  »Ich freue mich, wie gut du dich bei uns eingelebt hast. Es ist fast so, als seiest du schon immer hier gewesen. Schwester Lavinia hält große Stücke auf dich. Die Schwestern, die dich unterrichten, berichten durchweg Erfreuliches. Sogar Schwester Agatha, das will etwas heißen.« Die Ehrwürdige Mutter schmunzelte. »Mit anderen Worten, ich bin sehr zufrieden mit dir.«


  Loreanne fühlte sich erröten. Obwohl die Nonnen in der Tat nicht mit Lob sparten, war ihr bei all der Aufmerksamkeit nicht wohl. »Vielen Dank.«


  Mutter Aldruns Stimme wurde weich. »Du warst so klein und mager, und nun sieh dich an: Du bist fast erwachsen. Wir müssen uns fragen, wie du dir deinen weiteren Lebensweg vorstellst. Ich will dir offen gestehen, dass wir, deine Lehrerinnen und ich, uns Hoffnungen machen, du findest deine Berufung in einem geistlichen Leben, nicht im weltlichen.«


  Also ging es gar nicht um ihre Träume. Loreanne musste ihre Gedanken neu ordnen. Natürlich hatte sie darüber nachgedacht, welchen Weg sie gehen wollte, wenn man ihr den Schleier anbot, doch sie hatte sich zu keinem Entschluss durchringen können.


  Die Schwestern wollten sie bei sich behalten. Yoric hoffte, sie möge einem anständigen Mann eine gute Ehefrau abgeben. Was war das Richtige?


  Sie liebte das Leben hinter diesen schützenden Mauern, sicher, ruhig und schicklich, geprägt von Gottvertrauen und Geborgenheit. Vielleicht könnte sie auch außerhalb der inneren Mauer helfen, im Gästehaus oder auf der Krankenstation. Aber wäre sie eine gute Nonne? Fand sie Genügsamkeit in Glauben und Gebet?


  Oder in Ehe und Familie?


  Da war manchmal eine eigenartige Sehnsucht, als gäbe es irgendwo in der Welt etwas, das auf sie wartete. Sie dachte an den Traum der letzten Nacht. Skotína, die Dunkle Stadt. Was hatte das zu bedeuten?


  »Du machst dir die Entscheidung nicht leicht. Das ist gut, sehr gut. Den meisten von uns ist es so ergangen. Nur wenige wissen von Anfang an, welcher Weg ihnen bestimmt ist.«


  Loreanne senkte den Blick.


  »Abseits der Wohngebäude gibt es eine kleine Kammer. Dorthin ziehen wir uns zurück, wenn wir über schwierige Fragen nachdenken müssen. Es steht dir frei, sie aufzusuchen, wann immer du möchtest und dortzubleiben, so lange wie nötig. Es ist ein guter Ort, um in Ruhe in sich zu gehen.«


  Der Gedanke war verlockend. Zeit, nur für sich, keine Verpflichtungen, nur Stille.


  »Wenn du so weit bist, führt Schwester Lavinia dich hin. Sie wird sich auch um dein leibliches Wohl kümmern.«


  Die Mutter Oberin lächelte. »Ich bin sicher, du findest bald eine Antwort. Und hab keine Angst. Welchen Weg du auch beschreitest, du gehst nicht verloren. Es gibt immer einen Weg, vertraue einfach auf deinen Mut und deine Kraft.«


  


  In dieser Nacht plagte Loreanne der übliche Albtraum. Aber obwohl der neue Traum ausblieb, verblasste er nicht. Im Gegenteil, er hatte sich tief eingeprägt, und manchmal meinte sie, in der Ferne Hufgetrappel zu hören.


  Sofort nach dem Morgengesang sprach sie Schwester Lavinia an. Noch bevor die Klostergemeinschaft sich zum Frühstück versammelte, betrat sie die kleine Meditationskammer. Schwester Lavinia versprach, später nach ihr zu sehen, und ließ sie allein.


  Der Raum war nicht mehr als eine Zelle, mit einer Pritsche, einem Tischchen und einem Betschemel. Wie ein schützender Mantel umgab sie die Stille, sie ahnte die tiefe Versunkenheit, mit der ihre Vorgängerinnen sich hier ihrem Innersten gestellt hatten. Sehnsucht erfüllte sie, nach Antworten oder wenigstens der richtigen Frage. Sie sank auf dem Schemel in die Knie, kreuzte die Hände vor der Brust, schloss die Augen und lauschte.


  


  ***


  


  Als Schwester Lavinia kurz darauf mit Melisbrei und Tee zurückkehrte, wirkte Loreanne tief versunken. Lavinia wagte nicht, sie anzusprechen, um sie nicht zu erschrecken. Leise setzte sie den Korb ab, verharrte unschlüssig auf der Schwelle.


  Sie hatte schon andere Schwestern in Meditation versinken sehen, doch die Spontanität, mit der Loreanne dies gelungen war und die vollkommene Entrückung verunsicherten sie, zumal bei einer noch uneingeweihten Schülerin. Davon musste die Ehrwürdige Mutter erfahren.


  


  ***


  


  Die Hebamme trieb ihre Stute vorwärts, so schnell es der unebene Boden zuließ. Das Neugeborene an ihrer Brust schlief. Es war fest eingewickelt und behinderte den Ritt nicht. Sie hielt sich hinter dem Dorfmann und beobachtete besorgt, wie er sich abmühte, das Tempo zu halten.


  Die Mutter war von der Geburt erschöpft und hatte kaum Kraft, sich festzuhalten. Er musste sie und das Kind stützen, gleichzeitig das Pferd lenken und antreiben, aber er biss sich durch. Er hatte nicht übertrieben, falls man sie fasste, drohte ihnen der Tod.


  Aus der Ferne näherten sich Kommandorufe, Hundegebell und das Krachen von Geäst, als die Treiber eine Schneise ins Unterholz schlugen. Die Wut der Verfolger brannte in ihrem Nacken. Sie trieb die Stute noch mehr an, versuchte eins zu werden mit dem Leib des Tieres und dem aufkommenden Wind.


  Endlich lag vor ihnen die Furt zur Freiheit: ins Licht, in die Ebene, wo man in der Ferne schon das Meer ahnte, die Heimat. Dort konnten ihnen die Reiter der Dunklen Stadt nichts mehr anhaben.


  Nur noch ein kurzes Stück. Im Osten ging die Sonne auf und erleuchtete sanft den Himmel. Sie ließ den Wald hinter sich – und ganz plötzlich war sie in Licht getaucht!


  Ross und Reiterin flogen dahin, sie breitete die Arme aus, badete im Sonnenlicht, ein Jauchzen bahnte sich den Weg aus ihrem tiefsten Inneren. Noch nie hatte sie sich so lebendig gefühlt, so frei.


  Der Schlag traf sie mit unglaublicher Wucht in den Rücken. Ihr Körper wurde nach vorn geschleudert, das Pferd warf sich erschrocken unter ihr zur Seite. Der Säugling schrie. Sie sah das Meer, blau und fern, zu fern. Es tut mir leid, kleiner Schatz, wollte sie flüstern, aber ihre Lippen bewegten sich nicht. Dann wurde es … dunkel.


  Jäher Schmerz riss sie aus ihrer Ohnmacht. Mit grober Kraft wurde etwas Scharfes zwischen ihre Rippen getrieben, in ihre Eingeweide, wurde herumgedreht, herausgezerrt. Sie wollte schreien, brachte nur ein Gurgeln hervor. Das Kind!


  Es wimmerte. Es lebte.


  Eine Stimme dröhnte, hart, befehlsgewohnt.


  Die Männer zogen sich zurück und es wurde still. Der Wald hielt den Atem an.


  Sie starb. Sie presste die Hände auf den Bauch, aber das Blut quoll warm und zäh durch die verschränkten Finger. Mit ihm floss die Lebenskraft aus ihr und versickerte im Waldboden. Dagegen war nichts einzuwenden. Sie mochte gern als Waldgeschöpf wiedergeboren sein, unschuldig, in Unkenntnis menschlicher Abscheulichkeit. Doch als sie ihre Seele ziehen lassen wollte, damit sie ihren Weg zurück ins Universum fand, zerrte etwas daran. Eine namenlose Angst packte sie. Etwas beanspruchte ihre Seele für sich! Das wäre das Ende.


  


  Loreanne stöhnte auf. Das Kind an ihrem Herzen. Der Speer, die Schmerzen. Fallen, fallen. Aus dem Licht, zerrende, zerrende Dunkelheit … Nein! Sie stemmte sich vom Boden hoch und zwang ihren Körper erneut in die Meditationshaltung. Sie würde sich diesmal nicht der Angst beugen. Sie musste wissen, was weiter geschah.


  


  ***


  


  Schwester Lavinia und die Ehrwürdige Mutter beobachteten Loreanne besorgt. Als das Mädchen aufschrie und vom Schemel stürzte, ertrug Lavinia den gequälten Ausdruck auf dem jungen Gesicht nicht länger. Schon wollte sie das Mädchen aufrichten und zurückholen, doch die Ehrwürdige Mutter hielt sie fest.


  Einen Augenblick rangen sie mit Blicken, dann fügte sich Lavinia, doch der Schmerz in ihrer Brust blieb. Die Ehrwürdige Mutter ergriff besänftigend ihren Arm und tatsächlich, Loreanne sammelte sich, kreuzte die Arme erneut wie zum Gebet und schuf sich einen Kokon, in dessen Schutz sie erwachsen wurde.


  »Wo hat sie das gelernt?«


  Die Ehrwürdige Mutter wiegte ratlos den Kopf.


  


  ***


  


  Mit aller Kraft widerstand sie dem Drängen ihrer Seele, sie endlich ziehen zu lassen. ›Gefahr!‹, schrie sie. Der Feind zerrte heftiger. ›Musst wissen. Den Weg. Nicht verwirren lassen. Schnell sein. Und stark. Das Ziel fest vor Augen.‹ Schließlich ließ sie los. Was immer nun geschehen würde, es lag nicht mehr in ihren Händen.


  Wild und frei stob sie davon, nahm keine Notiz mehr vom Treiben in der sterblichen Welt. Doch etwas war geschehen. Es gab … Bilder. Sie begleiteten sie. Sie würden immer da sein. Das war neu. Das könnte der Weg sein.


  


  Als Loreanne die Augen öffnete, dauerte es einen Moment, ehe sie sich ihrer Umgebung entsann. In der Kammer war es dämmerig. Eine Kerze flackerte auf dem kleinen Tisch. Schwester Lavinia und die Mutter Oberin saßen nebeneinander auf der Pritsche, die Erleichterung stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


  Bevor eine der beiden Frauen das Wort an sie richten konnte, fragte sie: »Wer ist der Dunkle Herzog? Und wo liegt die Dunkle Stadt?«


  


  Wieder saßen sie in dem kargen, doch behaglichen Arbeitszimmer der Ehrwürdigen Mutter zusammen, und wieder war Loreanne der Anlass. Nichts war zu hören, außer mühsam beherrschtem Atem und das Rascheln von Schwester Lavinias Schürze, die sie immer wieder glattstrich.


  Loreanne schämte sich.


  Beide Schwestern standen immer hinter ihr, Pflicht und Anstand hätten geboten, sie ins Vertrauen zu ziehen. Und doch würde sie wieder dagegen entscheiden. Was immer ihr der Himmel da auferlegte, es hatte Zeit gebraucht. Zeit zu wachsen, Zeit zu reifen. Jetzt war es so weit, jetzt musste eine Entscheidung getroffen werden. Jetzt wurde es Zeit zu handeln.


  Als hätte sie den Gedanken gespürt, hieb die Ehrwürdige Mutter auf die Tischplatte.


  »Das war wirklich allerhand. Nein, lass mich ausreden. Ich bin nicht erzürnt. Aber Schwester Lavinia wird mir zustimmen, dass sich seit Beginn unserer Aufzeichnungen noch keine Schülerin – nicht einmal eine Novizin! – selbst so tief in Trance versetzt hat und so weit dabei gereist ist.«


  Schwester Lavinia schwieg bedrückt. Loreanne biss sich auf die Lippen. Was konnte sie darauf antworten? Sie zweifelte nicht länger an sich. Der Himmel sandte eine Botschaft durch ihre Träume. Sie war nur die Überbringerin.


  Die Ehrwürdige Mutter starrte vor sich hin, das kantige Gesicht wie gemeißelt, einen entschlossenen Zug um Mund und Augen. »Alles fügt sich zusammen.«


  Sie zog eine Schreibtischlade auf, entnahm ihr einen Brief und folgte den Zeilen mit dem Finger. »Wir brauchen Rat von außerhalb. Es muss von kundiger Seite geklärt werden, ob wir um deinen Geist, deine Seele oder gar um das Licht in der Welt fürchten müssen.«


  Schwester Lavinia entfuhr ein Krächzen. »Exorzismus?« Ihr Gesicht wurde weiß wie ihre Haube. Schützend legte sie einen Arm um Loreanne.


  Loreannes Herz schlug heftig. Mit klammen Fingern knetete sie ihre Schürze.


  Die Ehrwürdige Mutter knurrte kampflustig. »Möglicherweise gibt es einen anderen Weg.«


  Vor Erleichterung fing Loreanne beinahe an, zu lachen. Sie fühlte sich wie im Fieber.


  Schwester Lavinia drückte ihren Arm. »Einen anderen Weg?«


  »Loreannes Visionen zeugen von spiritueller Stärke, vom Mut, dem Bösen zu widersagen. Ich sehe darin ein Zeichen, vielleicht eine Prophezeiung oder eine Mahnung. Jedenfalls muss deine Begabung gefördert werden, geformt und angeleitet. Unsere Gemeinschaft ist dieser Aufgabe nicht gewachsen, doch es gibt Glaubensgemeinschaften, in denen Frauen Priesterin werden können, Orakel oder, bei entsprechender Eignung, Energetikerin.«


  Schwester Lavinia schnappte hörbar nach Luft. Sie starrte die Ehrwürdige Mutter an, ihr Mund formte stumm die Worte: ›Andere Glaubensgemeinschaften?‹


  Die Ehrwürdige Mutter überging es und hielt den Brief hoch. »Der Himmel hat uns die Lösung an die Hand gegeben.«


  Loreanne konnte nicht erkennen, was darin stand, aber das große Siegel war deutlich genug.


  Mit regloser Miene weihte die Ehrwürdige Mutter sie in ihren Plan ein. Und während es Loreanne vor Aufregung die Sprache verschlug, begann Schwester Lavinia mit sich überschlagender Stimme auf ihre Oberin einzureden.


  Zuerst protestierte sie, dann verlegte sie sich aufs Argumentieren und schließlich, als nichts die Ehrwürdige Mutter umzustimmen vermochte, rang sie nur noch die Hände und flehte sie an, Vernunft anzunehmen.


  Loreanne beobachtete es wie hinter einem Vorhang. Sie hatte um einen Engel gebeten, aber dies? Und die Ehrwürdige Mutter ließ sich nicht beirren.


  


  Drei Achtspannen später kletterte sie hinter Mutter Aldrun in einen Pferdewagen. Ihre beiden Zimmerschwestern, Eyja und Lijsbet, trugen die kleine Truhe mit Loreannes Habseligkeiten zwischen sich und reichten sie dem Kutscher. Der hievte sie mühelos in den Wagen, wo die Ehrwürdige Mutter sie entgegennahm und unter Loreannes Bank verstaute.


  Loreanne winkte aus dem Fenster. »Ich danke euch.« Ihre Stimme fühlte sich fremd an. Jetzt wo die Abreise bevorstand, wollte sie nichts lieber, als alle noch einmal zu herzen und von jedem Grashalm einzeln Abschied zu nehmen.


  Eyja winkte, Lijsbet nahm ihre Hand. »Auf Wiedersehen.«


  Ob dieser Wunsch wohl je in Erfüllung ging? Loreanne zwang sich zu einem Lächeln, beugte sich weit hinaus und umarmte die beiden ein letztes Mal.


  Wo war nur Schwester Lavinia? Wollte sie denn gar nicht Lebewohl sagen? Doch, dort kam sie! Rock und Schürze gerafft, mit der freien Hand ein Holzkästchen an sich pressend, eilte Schwester Lavinia auf sie zu. Außer Atem erreichte sie den Wagen.


  »Hier, mein Kind, ein Andenken an deine Zeit bei uns. Du wirst uns fehlen.«


  Das Holz war über und über verziert mit zarten Schnitzereien. »Was ist das?«


  »Sieh nach!«


  Achtsam hob Loreanne den Deckel. Das Kästchen barg drei feine, nach Honig duftende Kerzen, jede eine Elle lang und zwei Daumen dick, mit kunstvollen Blumenmustern aus gefärbtem Wachs. Schwester Lavinia musste Stunden damit verbracht haben, diese Kostbarkeiten herzustellen.


  »Das ist für mich?« Fassungslos sah sie die Nonne an und es gelang ihr nicht, die Tränen zurückzuhalten.


  »Mögen sie dir leuchten in dunkler Stunde«, brachte Schwester Lavinia mühsam hervor.


  Loreanne schluckte hart. Was konnte sie sagen – für all die Zuwendung und Güte?


  Die Nonne lächelte schief, zückte ein Schnäuztuch und wischte sich die Nase. »Ist schon gut, mein Kind, du musst nichts sagen. Möge Licht all deine Wege bescheinen.«


  Loreanne brachte ein dankbares Lächeln zustande. Ein letztes Mal winkte sie allen zum Abschied und setzte sich auf ihren Platz.


  Mutter Aldrun segnete die versammelten Schwestern und Schülerinnen zum Abschied und gab dem Fahrer das Zeichen zum Aufbruch.


  Nun gab es kein Zurück. Loreanne schloss die Augen. Und riss sie entgeistert wieder auf.


  »Anhalten! Bitte, Ehrwürdige Mutter, ich habe etwas vergessen!«


  Die Ehrwürdige Mutter hob die Augenbrauen, sagte jedoch nichts. Sie klopfte gegen die Wagenbrüstung und sie hielten wieder an. Weit waren sie noch nicht gekommen, nur ein paar Pferdelängen.


  Schwester Lavinia rannte herbei. Loreanne öffnete die Wagentür, kletterte hinaus und lief ihr entgegen.


  »Was ist? Warum haltet ihr?«


  »Yorics Schiff legt bald in Havlund an. Würdet Ihr ihm diesen Brief zukommen lassen?«


  »Natürlich. Lebe wohl und schreibe mir, wie es dir ergeht.«


  »Das werde ich. Vielen Dank für alles. Der Himmel behüte Euch!«


  Dann fuhren sie wirklich los, und Loreanne winkte und winkte, bis die Schwestern, die Kameradinnen und das Kloster vom Heiligen Berg nicht mehr zu sehen waren.


  Mit pochendem Herzen lehnte sie sich zurück. Von nun an erwartete sie nur noch Unbekanntes. Es mochte sie retten oder vernichten.
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  Aram erwischte Konstantinos in der Eingangshalle. Er kam von draußen und sah aus, als wollte er irgendjemanden niederboxen. Aram verstellte ihm den Weg.


  »Hallo Vetter.«


  »Lass mich in Ruhe.« Tatsächlich machte Konstantinos ein Gesicht, als spielte er mit dem Gedanken, ihn niederzurammen. Aram rückte ihm noch dichter zu Leibe.


  Konstantinos’ Adamsapfel hüpfte. »Was willst du?«


  Aram packte seine Schultern und drängte ihn gegen die Wand. »Bergmann. Was hast du dir dabei gedacht, ihn hierher zu holen?«


  Konstantinos war so überrascht, dass er keine Anstalten machte, sich zu befreien. »Du kennst ihn?«


  »Verdammter Dilettant! Du hast keine Ahnung, was er ist, hab ich Recht?«


  Blut schoss in Konstantinos’ Kopf. Er presste die Kiefer aufeinander und stemmte sich gegen Aram. »Ich habe alles unter Kontrolle. Ob er nun Priester ist oder von der Akademie, seine Tricks werden ihm hier nichts nützen.«


  »Du bist ein Idiot. Bergmann ist kein Priester, und er kommt auch nicht von der Akademie.«


  Konstantinos reckte das Kinn. »Wo ist dann das Problem?«


  »Sachte.« Ein Schnippen gegen das Schlüsselbein reichte, um ihm Respekt beizubringen. »Was sagt dir sein Name?«


  Konstantinos biss die Zähne zusammen. »Sein Name?«


  »Was fällt dir dazu ein: Berg-Mann?«


  »Ich weiß nicht. Heiliger Berg?«


  »Weiter.«


  »Was weiter? Im Orden vom Heiligen Berg gibt es nur Nonnen. Es sind alles Frauen!«


  »Tatsächlich. Warum wohl heißt ihr Orden ›vom Heiligen Berg‹?«


  »Weil sie den dämlichen Berg verehren?«


  »Blödsinn! Weißt du überhaupt etwas vom Heiligen Berg?«


  »Nur, dass er zum Nyima-Gebirge gehört. Der höchste Berg vielleicht?«


  »Nicht der höchste, aber der wichtigste. Und kannst du dir denken, warum das so ist?«


  »Keine Ahnung. Ich bin nie dort gewesen. Ich hasse Bergsteigen. Außerdem wimmelt es dort von Mönchen.«


  »Ach! Und warum ist das so?«


  »Woher soll ich das wissen? Was soll das alles?«


  »Ich sage es dir: Sie bewachen etwas.«


  »Und was sollte das sein?« Konstantinos rollte die Augen.


  »Ein Tor.«


  »Ein … Tor?« Konstantinos wurde unsicher. »Du meinst … das Tor?«


  »Bravo.«


  Konstantinos brach der Schweiß aus. »Aber was hat das mit Bergmann zu tun?«, krächzte er. »Dann ist er halt einer der Berg-Mönche, na und?«


  »Ich habe dir schon gesagt, er ist kein Mönch.«


  »Aber was ist er dann?«


  Aram schwieg und beobachtete, wie Konstantinos die Bedeutung seines Schweigens aufging. Sein Gesicht fror ein, mechanisch setzte er sich in Bewegung und ließ Aram einfach stehen.


  Immerhin, ganz blöd war er nicht.


  


  Aram schloss die Tür zu seinen Räumen und belegte sie mit einem Energie-Siegel. Die Gästesuite war in Ordnung, das hatte er noch in Lesters Beisein kontrolliert. Fenster und Türen zur Terrasse hatte er gesichert.


  Ein Angeliofóros im eigenen Haus. Hatte Aníkanos vor, einen Deal einzugehen? Nein, der war ein Schwächling. Aber Konstantinos war ehrgeizig genug, es zu versuchen. Ehrgeizig und durchtrieben, ein wahrer Skotinakis. Einer nach Vaters Geschmack.


  Das hast du mir voraus, Vetter, aber wo führt dich das hin?


  Aram rollte seine Undai-Matte aus, hockte sich auf die Fersen, verdrängte bewusst jeden Gedanken und begann mit seinen Übungen.
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  Der Tag wollte kein Ende nehmen. Bergmann war noch vor dem Frühstück abgehauen, um ›etwas zu erledigen‹ und hatte sich seither nicht gemeldet. Verdammte Heimlichtuerei.


  Katerina hatte den ganzen Morgen versucht zu lesen, aber es gelang ihr nicht, den Absätzen des Buchs irgendeinen Sinn abzuringen. Schließlich rief sie Nikis Handynummer an. Leider hatte sie den Zeitunterschied vergessen und so meldete sich eine ziemlich verschlafene Niki am anderen Ende. Sie berichtete ihr vom gestrigen Abend.


  Den Fremden verschwieg sie.


  Niki gähnte. »Flieg nach Hause, Katerina. Setz dich doch diesem Druck nicht aus.«


  »Ich krieg das schon hin. Konstantinos macht mir keine Angst mehr.«


  Dieser Fremde, Aram, war eine andere Sache, aber das konnte sie Niki nicht erzählen. Die war imstande, die Hochzeit sausen zu lassen und in Cape Canaveral ein ausrangiertes Space Shuttle zu klauen, nur um schneller bei ihr zu sein. Trotz allem musste Katerina grinsen.


  »Mach dir keine Sorgen, Niki. Mir geht’s gut und schon bald ist das alles Geschichte. Ich rufe dich morgen früh wieder an, okay?«


  Beim Mittagessen, das sie wieder in der Taverne einnahm, fasste sie den Entschluss, sich mit Fotografieren abzulenken. Dieser Platz, der alte Olivenbaum, der Steinbrunnen, die Kirche, etwas zurückgesetzt. Vielleicht konnte sie die Aufnahmen als Bildband veröffentlichen. Oder wenigstens als Artikel für eine Zeitschrift. Dann hätte dieser ganze Schlamassel auch irgendeinen Nutzen für sie.


  Wo steckte Bergmann? Hoffentlich kam er rechtzeitig zurück.


  Konzentriere dich.


  Welches Licht sollte sie wählen? Früher Nachmittag wäre am besten, im Moment stand die Sonne zu hoch. Wann wurde es dunkel?


  Uff, daran hätte sie nicht denken sollen. Wenn der Abend nur schon vorbei wäre. Wenn sie sich nur nicht auf diesen Mist eingelassen hätte. Lieber Gott, hoffentlich war wenigstens dieser Aram nicht dabei.


  Die nächsten eineinhalb Stunden verbrachte sie im Dorf mit Skizzen und Notizen zum geplanten Shooting. Immer wieder hielt sie Ausschau nach Bergmann –vergeblich. Am Nachmittag machte sie sich auf den Weg zurück zur Pension, um ihre Ausrüstung zu holen.


  Das Haus lag still, ihre Wirtin hielt sich irgendwo im hinteren Teil auf, ein Radio dudelte leise vor sich hin. Ein Einbrecher hätte hier freie Bahn.


  Unter ihren Füßen knarrten die Holzstufen. Wie ertappt zuckte sie zusammen, aber der Gedanke war geboren. Sie verbot sich, über moralische Aspekte nachzudenken. Von Anfang an hatte sie in dieser vertrackten Geschichte re-agiert, es war an der Zeit, vorauszudenken. Und dazu brauchte sie Informationen.


  Die Pension war ein altes Haus aus den fünfziger Jahren, mit Türen aus massivem Holz, Schlössern aus Messing und handtellergroßen Bartschlüsseln. Ein bisschen stochern, ziehen, klack. Ein Kinderspiel.


  Einen Moment zögerte sie. Kein Mensch war in der Nähe. Wenn sie einfach die Tür wieder zuzog und sich wie geplant mit ihrer Kameraausrüstung zum Dorfplatz aufmachte, musste niemand etwas davon erfahren.


  Und sie blieb weiter die Einzige, die mit verbundenen Augen spielte.


  Sie schlüpfte hinein und lehnte die Tür nur an, um den Flur im Blick zu behalten.


  Bergmanns Zimmer war noch kleiner als ihres. Es gab nur ein Bett, einen Nachttisch und einen Wandschrank in der Ecke. Auf den ersten Blick wirkte der Raum unbenutzt, als ob er nicht einmal darin geschlafen hätte. Die Tagesdecke war glattgestrichen, kein Wecker, keine Lektüre, keine schmutzige Wäsche. Im Schrank fand sie nichts außer Bergmanns Reisetasche.


  Jetzt war sie so weit gegangen, da machte es auch keinen Unterschied mehr, seine Privatsachen zu durchsuchen. Und hatte sie, was das anging, nicht noch was gut bei ihm?


  Sie fand einen nachtblauen Mantel, ein weißes Hemd, eine Garnitur Unterwäsche –Boxershorts, sieh an– eine Krawatte in der Farbe des Mantels und einen dunklen Anzug. Sonst nichts. Keine Papiere, keine Elektronik, nichts. Hatte der Typ denn überhaupt kein Privatleben?


  Da war sie also kriminell geworden, und es hatte genau gar nichts gebracht. Ihre Energie verpuffte. Sie verließ sein Zimmer, holte ihre Kameratasche und stapfte zurück ins Dorf. Lustlos machte sie sich an die Arbeit, doch zum Glück tat die Kunst auch diesmal ihre Magie.


  Der Himmel färbte sich schon rot, sie schoss noch ein paar stimmungsvolle Fotos vom Kirchplatz, da ratterte Bergmann in ihrem klapperigen Auto Richtung Pension. Katerina schnappte ihre Ausrüstung und rannte hinterher.


  Bergmann war schon auf seinem Zimmer, und sie hämmerte gegen die Tür. Durch das alte Holz klang seine Stimme dumpf. »Ziehen Sie sich um, wir sind spät dran.«


  »Meine Schuld ist das nicht!«


  Sie entschied sich für einen Rolli zu ihrem Rock, dazu Stiefel und Mantel. Nach Einbruch der Dämmerung wurde es kühl, ein nasser Winter kündigte sich an.


  Würde Konstantinos preisgeben, was sie wissen wollten? Falls nicht, hatte sie jedenfalls ihren Teil getan. Sie würde sich nicht weiter in die Sache hineinziehen lassen. Nach dem heutigen Abend war Schluss mit Bergmann, Konstantinos und wie sie alle hießen.


  Plötzlich war es in ihrem Zimmerchen zu stickig. Sie stürmte hinaus auf den Flur, die Tür krachte ins Schloss. Wo war nur ihre Selbstbeherrschung hin?


  »Sind Sie so weit?« Bergmann stand hinter ihr.


  Sie wirbelte herum und funkelte ihn an. Gerade noch rechtzeitig unterdrückte sie eine unflätige Bemerkung. Bergmann war ihr einziger Verbündeter. Sie mussten zusammenarbeiten, ob es ihr gefiel oder nicht.


  Seine Pupillen weiteten sich, als wollte er etwas sagen, stattdessen ließ er sie stehen und stapfte die Treppe hinunter. Sie biss die Zähne zusammen und folgte ihm.


  Den Allerweltsanzug hatte er gegen die Sachen aus der Reisetasche getauscht. Mit dem schmalen Hemdkragen erinnerte er trotz Krawatte an einen Priester im Festornat. Zu spät wurde Katerina klar, dass sie zu einer formellen Einladung unterwegs waren.


  Wie auch immer. Sie war geschäftlich hier. Wenn die Männer sich in Szene setzen wollten – bitte schön.
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  Die Reise mit dem Pferdewagen dauerte sechs Achtspannen, länger als Loreanne je unterwegs gewesen war. Sie übernachteten in Klöstern oder Pfarrhäusern, einmal sogar in einer Burg.


  Auf Gebot der Ehrwürdigen Mutter schwieg sie und schlug sittsam die Augen nieder, wenn Fremde zugegen waren. Auch trug sie nach reiflicher Abwägung den Ornat einer Schwester, und da der Schleier nur wenig mehr als Nase und Kinn entblößte, nahm niemand Notiz von ihr.


  Sobald sie unter sich waren, konnte sich Loreanne jedoch kaum bremsen. Die wechselnden Landschaften faszinierten sie, und sie stellte Mutter Aldrun all die Fragen, die ihr durch den Kopf gingen. Die Luft wurde heiß, trocken und staubig, und die Trachten der Menschen, die sie durch die Kutschenvorhänge beobachtete, wirkten immer fremdländischer.


  Von ihrem Traum sprachen sie nie, und dafür war Loreanne dankbar. Wie durch ein Wunder blieb er während der gesamten Reise aus, und Loreanne war unendlich erleichtert. Sie zweifelte nicht daran, dass er in einem tief verborgenen Winkel ihres Seins auf sie lauerte, doch wenigstens blieb ihr erspart, sich vor den wachsamen Augen Mutter Aldruns zu verstellen.


  Trotz der Umstände genoss Mutter Aldrun sichtlich die Reise, antwortete freimütig auf alle Fragen und interessierte sich für Loreannes Schlussfolgerungen. Je länger sie gemeinsam reisten, um so näher fühlte Loreanne sich ihr. Ginge es nicht um ihr Leben, um ihre Seele, vielleicht um alle Seelen, die Fahrt hätte ewig dauern können.


  


  Gegen Ende der sechsten Achtspanne erreichten sie ihr Ziel. Fotinopolis, die Stadt des Lichts, Mittelpunkt des Glaubens, Sitz des Liturgischen Rates.


  Eine weiträumige Stadt, mit starken, gekalkten Mauern, hohen Türmen und einem breiten Wehr. Kaum näherten sie sich dem Haupttor, wurde der Lärm ohrenbetäubend.


  Diese Unruhe, das Treiben in den Straßen! Das hatte Loreanne ganz vergessen. Die Stille im Kloster hatte den Lärm Havlunds, der Schenke, der saufenden und grölenden Arbeiter nach und nach überdeckt, bis er unhörbar geworden war.


  Jetzt kam alles zurück und doch war es anders. In Mutter Aldruns Obhut war sie in Sicherheit. War frei – zu sehen und zu staunen.


  »Hier, mein Kind, die wirst du brauchen.« Mutter Aldrun steckte ihr ein Säckchen mit Kupferlingen zu.


  Überrascht stammelte Loreanne ein Dankeschön, gleich darauf zog das Treiben draußen auf der Straße ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  Es war ein Rufen und Schimpfen, Rumpeln und Krachen. Ungezählte Menschen, zu Fuß, auf Reittieren und in Fuhrwerken, drängten ins Stadtinnere, zu beiden Seiten flankiert von einer langen Reihe Bettler. Die machten in dieser Achtspanne ihr Glück, denn fast alle, die die Stadt betraten, gaben ein Almosen.


  Loreanne vergaß jede Vorsicht, beugte sich weit vor und ließ einige Kupferlinge in die Schalen fallen, die man ihr entgegenstreckte.


  Die Kleidung vieler Besucher, Männer wie Frauen, verriet ihren geistlichen Stand, erkennbar ganz unterschiedlichen Glaubens. Schwer bewaffnete Stadtwachen beobachteten die Menge, kontrollierten hier und da Wagen und Papiere.


  »Wozu die Soldaten?«


  Mutter Aldrun runzelte die Stirn. »Die Oberhäupter der wichtigsten Glaubenszentren versammeln sich in der kommenden Achtspanne zum Austausch. Das ist nicht jedem Recht. Schon beim letzten Treffen, vor mehr als zwanzig Sommern, gab es Probleme, und auch diesmal befürchtet man wohl Zwischenfälle.«


  »Zwischenfälle?« Ein Speer, der Schmerz, der Dunkle Herzog. Erschrocken blickte Loreanne sich um.


  All die Bettler, Männer, Frauen und Kinder. Abgezehrt, schmutzig und krank, verkrüppelt und verroht. Menschen, die ihre Familien verloren hatten, Kinder ohne Eltern. Im Stich gelassen, verraten und verkauft, versuchten sie, die eigene Haut zu retten.


  So viele Opfer. Um ihr Leben gebracht in den ungezählten Schlachten der letzten vierzig, fünfzig Sonnenwenden.


  Loreanne zog den Vorhang vor und sank auf ihrer Bank in sich zusammen.


  Der Wagen ruckte wieder an, rollte weiter durch die Straßen, wurde jedoch immer wieder zum Anhalten gezwungen. Endlich gelangten sie in ein stilleres Viertel. Vor einem schmucklosen Gebäude hielten sie an.


  »Wir sind da.«


  


  In diesem Teil der Stadt voller Amtsgebäude und Ordenshäuser war der Trubel wie abgeschnitten. Keine Bettler, keine rufenden Händler, nur Beamte und Geistliche mit ihrem Gefolge.


  Nun waren sie also am Ziel der Reise angekommen. Mit einem Mal überkam Loreanne die alte Schüchternheit. Ein wortkarger Mönch empfing sie an seinem Pult. Nach kurzem Wortwechsel wies er ihnen eine Kammer im Frauengebäude zu. Die Ehrwürdige Mutter reichte ihm einen versiegelten Brief, mit der Bitte, ihn überbringen zu lassen. Er nickte gleichgültig.


  Eine stille Novizin geleitete sie zu ihrer Kammer, verneigte sich und ließ sie allein. Loreanne blickte ihr nach. Sah so ihre Zukunft aus?


  »Wie geht es jetzt weiter?«


  Von ihrem Fenster überblickte man die Straße. Nur wenige Menschen hielten sich draußen auf. Niemand hatte Zeit für ein Gespräch, alle waren auf dem Weg zu ihrer Unterkunft oder zurück zur inneren Stadt. Schade, zu gern hätte sie etwas mehr davon gesehen, statt die Zeit bis zum Eröffnungsgesang hier im Ordenshaus zu verbringen.


  »Jetzt, meine Liebe, stürzen wir uns ins Getümmel.«


  Noch ehe Loreanne verstand, hatte die Ehrwürdige Mutter die Kammer verlassen und rief ihr vom Ende des Ganges zu: »Komm, ich zeige dir den Basar. Wir holen uns etwas zu essen. Ich sterbe vor Hunger!«


  Loreanne beeilte sich, ihr zu folgen. Und den Rest des Tages verbrachten sie im bunten Treiben der Stadt, die angesichts des bevorstehenden Großereignisses regelrecht Kopf stand. Mutter Aldrun war wie ausgewechselt, jünger und noch kraftvoller als sonst.


  Sie ließen sich in der Menge treiben, bestaunten Sehenswürdigkeiten und nahmen auf dem Marktplatz vor der Basilika an den Abendgesängen teil.


  Die Basilika selbst blieb bis zur Eröffnungszeremonie verschlossen. Die ätherische Schönheit des monumentalen Baus jagte Loreanne Schauer über den Rücken. Sie konnte sich nichts Erhebenderes vorstellen, als dort drin an den Riten teilzunehmen.


  Leider gab es keine Hoffnung, zugelassen zu werden. Die Delegationen waren groß und die Sicherheitsvorkehrungen streng. Auch jetzt war die Basilika ringsum von einer Garde umstellt, die die Menge beobachtete.


  Doch auch so gab es viel zu sehen: Märkte und fahrende Händler, Schreine und Tempel, Denkmäler für Krieger und Heilige, Stadtvillen, Gasthäuser und den Hafen, in dem unzählige große und fremdländische Schiffe vertäut lagen.


  Als sie zu später Stunde in ihre Kammer zurückkehrten, schwirrte Loreanne der Kopf. Müde sank sie auf ihr Lager.


  »Das war wunderbar!« Mutter Aldrun nahm Haube und Kragen ab und strich die kinnlangen Haare hinter ihre Ohren. »Mir scheint, dir hat es auch gefallen.«


  »Ja, sehr. Aber …« Loreanne wusste nicht weiter. Obwohl sie sich wohl fühlte in dieser Stadt, in Begleitung Mutter Aldruns, hatte sie ein schlechtes Gewissen. Sie war hier wegen ihrer todverheißenden Träume! Sie sollte sich darauf vorbereiten, was ihr in dieser Stadt bevorstand.


  »Du zweifelst, ob es angemessen war, uns trotz der Situation so gut zu unterhalten, nicht wahr?«


  Mutter Aldrun betrachtete sie liebevoll wie eine Mutter ihr wohlgeratenes Kind.


  »Lass mich dir etwas erklären. Der Mensch ist nicht geschaffen, den Aufgaben und Pflichten des Glaubens ohne Rast zu dienen. Von Zeit zu Zeit müssen wir innehalten und neue Kraft schöpfen. Am pulsierenden Leben draußen teilnehmen, atmen, spüren, leben.«


  Loreanne hielt ihrem Blick nicht stand und sah zu Boden. Wie konnte die Ehrwürdige Mutter so etwas sagen? Sie war die Äbtissin. Wie konnte sie solche weltlichen, solche gewöhnlichen Bedürfnisse haben?


  »Sieh mich an.«


  Trotz ihrer Sanftheit klang die Stimme der Ehrwürdigen Mutter achtunggebietend. Sie lächelte nicht mehr, als wäre ein Licht verloschen.


  »Verwechsle Offenheit nicht mit Schwäche. Und auch nicht Verschlossenheit mit Kraft. Am Leben der anderen Menschen teilzunehmen ist für uns unerlässlich, damit wir den Blick nicht verlieren für das, was uns antreibt, wozu wir das alles tun. Sonst kommen wir vom guten Weg ab, ohne es zu merken. Selbst ich. Selbst du.«


  Loreanne war den Tränen nah. Hatte nicht Mutter Aldrun sie davor bewahrt, als eine dieser Bettlerinnen vor irgendeinem Tor zu enden? Sie hätte ihre Entscheidungen nie in Zweifel ziehen dürfen. »Bitte verzeiht.«


  Mutter Aldrun seufzte. »O nein, Loreanne, du musst dich nicht entschuldigen. Du bist ein gutes Mädchen, aber hier geht es nicht um Gehorsam. Hier geht es um Wahrhaftigkeit.«


  Sie setzte sich Loreanne gegenüber auf ihre Pritsche. »Du bist keine Schülerin mehr. Was immer der morgige Tag bringt, von nun an trägst du selbst Verantwortung für dein Leben. Und es ist immer ein guter Beginn, sich über die eigenen Gefühle klar zu sein. Wenn dir der heutige Tag Freude bereitet hat, dann stehe dazu. Und überlege genau, was das für dich bedeutet. Wenn er dir gezeigt hat, dass eine geistliche Berufung für dich nicht in Frage kommt, so sei es! Aber vielleicht brauchst du nur eine Atempause, etwas Zerstreuung, bevor du dich mit vollem Einsatz ernsthaften Studien widmen kannst. Denk darüber nach. Meditiere darüber. Du hast fast zehn Stunden, um dir über deinen zukünftigen Weg klar zu werden. Nutze sie.«


  Loreannes Herz pochte hart. Also lag die Wahl allein bei ihr. Aber gab es denn überhaupt etwas zu wählen? Konnte sie denn ernsthaft hoffen, den Weg zu verlassen, den ihre Träume für sie beschritten hatten?


  Mit einem Mal fror sie in der Abendkühle. Sie dachte an den Brief, den sie Yoric geschrieben hatte. Inzwischen wusste er sicher von ihrer Reise. Was er wohl davon hielt? Bis hierher hatte die Mutter Oberin für sie entschieden, aber würde er gutheißen, was sie für sich selbst beschloss? Wenn sie sich nur vorher mit ihm besprechen könnte. Wenn er nur bei ihr wäre. Was, wenn ihr Weg sie ins Verderben führte? Wenn sie alles falsch machte?


  Mutter Aldruns Züge wurden weich. »Keine Angst, mein Kind. Du bist nicht allein. Erinnere dich: Es gibt immer einen Weg.«


  Sanft legte sie die Hände auf Loreannes Kopf. »Möge das Licht stets hell deinen Pfad beleuchten, dir Kraft und Wärme schenken und dein Ziel dir klar vor Augen führen.«


  


  ***


  


  »Da kommen sie.« Mutter Aldrun spähte angestrengt zum Hauptportal der Basilika.


  Auf dem großen Platz drängten sich die Gläubigen dicht an dicht, Loreanne musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um etwas zu sehen. Wieso durfte der Mann in der schlichten Robe so nah heran? Alle anderen wurden von der Stadtwache zurückgeschoben.


  Die schweren Flügel wurden aufgeschoben und die ersten Würdenträger traten ins Freie, vier Männer, drei Frauen. Jubel brandete auf.


  Mutter Aldrun sprach nah an Loreannes Ohr. »Der Liturgische Rat. Siehst du die Frau ganz vorn in der Mitte? Das ist die Erste Rätin, Elianna tou Potamioú.«


  Die Erste Rätin führte den Zug der Geistlichen zum Ratsgebäude an, wo das Eröffnungsbankett stattfinden sollte. Dichte Reihen von Elitesoldaten flankierten die Prozession. Mit reglosen Mienen beobachteten sie die Menge und hielten ihre Waffen bereit.


  »Seht nur, Ehrwürdige Mutter, als erwarteten sie einen Angriff.«


  »Ja.« Mutter Aldrun krauste die Stirn. »Vielleicht hat es eine Warnung vor einem Anschlag gegeben.«


  »Eine Warnung? Von wem?«


  Aber Mutter Aldrun wurde abgelenkt. »Da ist er, der Große Weise!«


  »Welcher ist es?« Loreanne reckte den Hals.


  »Der kleine Mann ganz in Gelb und Rot. Siehst du ihn?«


  Und ob. Inmitten der überwiegend weiß gekleideten Priester und Priesterinnen leuchteten die in gelbe und rote Tücher gehüllten Mönche geradezu heraus. Ungewohnt auch die Leutseligkeit, mit der sie den Schaulustigen zuwinkten.


  Solche Priester hatte Loreanne noch nie gesehen. Und dort!Loreanne stieg noch ein wenig höher auf die Zehenspitzen. Ins Gespräch vertieft, verließen zwei Schamanen die Basilika. Der eine mit einem Löwenkopf auf dem Haupt, der andere mit einer Krone aus bunt schillernden Vogelfedern. Loreanne quietschte, schaute sich sofort peinlich berührt um. Niemand achtete auf sie.


  Sie konnte sich nicht sattsehen. Immer neue faszinierende Persönlichkeiten traten ins Sonnenlicht. So achtete sie nicht weiter auf den jungen Mann, der an Mutter Aldrun herantrat, einige Worte mit ihr wechselte und rasch wieder in der Menge verschwunden war.


  Die Ehrwürdige Mutter beugte sich zu ihr. »Wir sind eingeladen. Der Große Weise hat meinen Brief erhalten. Wir nehmen am Empfang teil.«


  »Heißt das, wir werden wirklich mit ihm sprechen?«


  »Deswegen sind wir doch hier, nicht wahr?«
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  Die Fahrt erschien Katerina kurz, viel zu kurz. Bergmann schwieg, etwas anderes hätte sie auch überrascht. Unruhig knetete sie den Riemen ihrer Tasche.


  Wieder stoppten sie vor dem Tor, Bergmann kündigte sie über die Gegensprechanlage an, lenkte die Auffahrt hinauf und hielt direkt vor der Haupttreppe. Katerina wartete, bis Bergmann ihr aus dem Wagen half, und versuchte so gleichmütig wie möglich an Lester vorbeizukommen.


  »Guten Abend.«


  Lester nahm ihre Mäntel und führte sie in den Speisesaal, der mühelos fünfzig Gästen Platz bot. In der Mitte prunkte eine Tafel mit Kerzenleuchtern, Rosengestecken und kostbarem Geschirr. Terrassentüren führten aufs Grundstück. Sie waren geschlossen.


  Von der anderen Seite kam Konstantinos herein, gefolgt von seinem merkwürdigen Kumpel, der aussah wie ein Triathlet im Anzug: Haare zurückgebunden, die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen. Breitbeinig blieb er bei der Tür stehen, verschränkte die Hände vor dem Allerheiligsten. Seit wann beschäftigte Konstantinos einen Bodyguard?


  Konstantinos kam auf sie zu. »Katerina, wie schön!«


  Gut sah er aus in seinem schwarzen Seidenhemd, auf Krawatte und Jackett hatte er verzichtet. Katerina biss sich auf die Lippe. Wie gut er sie kannte. Er hatte gewusst, dass sie nicht in Abendgarderobe erscheinen würde.


  Lester zog sich zurück.


  Konstantinos schob ihr einen Stuhl zurecht. »Bitte, setz dich hierher zu mir.«


  Innerlich seufzend tat sie ihm den Gefallen. Bergmann blieb stehen.


  Katerinas letzte Hoffnung schrumpfte in sich zusammen: Kopf- und Fußseite des Tisches waren ebenfalls eingedeckt. Wie zur Bestätigung ihrer Befürchtungen kam Lester zurück, öffnete die Türen für Konstantinos’ Vater …und Aram.


  Ihr blieb nichts erspart.


  Konstantinos’ Cousin würdigte sie keines Blickes. Stattdessen fixierte er Bergmann. Zwischen ihnen flimmerte die Luft. Obwohl sich keiner von ihnen bewegte, wurde die Distanz kürzer. Bergmann wirkte größer, nahm mehr Raum ein als zuvor.


  Katerina blinzelte und fuhr sich nervös über die Haare. Sie knisterten. In ihren Schläfen pochte es, der Raum kühlte ab.


  »Ist dir nicht gut?«


  Mit besorgtem Blick reichte Konstantinos ihr ein Glas Wasser, und in diesem Augenblick war sie ihm tatsächlich dankbar.


  »Möchtest du dich nebenan etwas hinlegen?«


  »Nein, es geht schon wieder.«


  Skeptisch hob er eine Augenbraue, aber jetzt aufstehen und alle Aufmerksamkeit auf sich ziehen, war das Letzte, was sie wollte. Sie trank in kleinen Schlucken und beobachtete die Reflexe des Kerzenlichts im Wasser. Ein wenig fühlte sie sich besser.


  Am Tafelende schob Lester seinem Herrn den Stuhl zurecht und zog sich zurück. Bleich und zittrig nahm Konstantinos’ Vater Platz. Katerina wusste, dass er sie noch nie hatte leiden können, aber ihretwegen war er sicher nicht derart aufgeregt. Wovor hatte er solche Angst? Katerina fühlte sich schwindelig. Atmen!


  Das Stühlerücken riss Bergmann und Aram aus ihrem stummen Zweikampf, die Temperatur im Saal normalisierte sich. Bergmann setzte sich Katerina gegenüber und nickte ihr kaum merklich zu. Ihr Migräne-Anfall ebbte ab, aber der Druck auf der Brust blieb.


  Aram nahm den Platz am langen Ende, dem Hausherrn gegenüber.


  Den Blick auf ihren Teller gesenkt, wünschte Katerina sich weit weg. Was für eine kranke Idee, hierher zu kommen! Selbst wenn Konstantinos etwas über den Anhänger wüsste …warum, um alles in der Welt, sollte er es ihnen verraten? Falls er das wollte, hätte er es längst getan.


  »Ihr seid weit von zuhause, Prinz.«


  Bergmanns Worte schreckten sie auf.


  Aram hob eine Braue. »Ihr auch, Angeliofóre. Begebt Ihr Euch in die Höhle des Löwen?«


  »Nicht mehr als Ihr.«


  Katerina entging nicht die Doppeldeutigkeit. Arams Mundwinkel zuckten, doch bevor sie ihr Geplänkel weitertreiben konnten, wurde das Essen serviert.


  Katerina brachte keinen Bissen herunter. Aus dem Augenwinkel beobachtete sie Konstantinos’ Vater, der sich regelrecht weigerte, Notiz von seinen Gästen zu nehmen. Anscheinend war er mit den Gedanken ganz woanders. Seinem Gesichtsausdruck nach war es kein erfreulicherer Ort als dieser.


  Ein leises Ziehen am Rande ihrer Wahrnehmung, als zupfe sie ein unsichtbares Kerlchen an einem imaginären Ärmel, ließ sie aufblicken. Aram musterte sie, und obwohl sie mindestens zwei Meter Tisch trennte, wirkten seine eisfarbenen Augen riesig. Ihr Puls beschleunigte sich.


  Was verbarg er vor ihnen? Prägte es den Charakter, als Sohn eines Tyrannen aufzuwachsen? Kein Mensch konnte ein Leben ohne Zuneigung oder Aufrichtigkeit ertragen, ohne sich zu verändern. War es Notwehr, sich anzupassen? Durfte man erwarten, dass er sich gegen seinen Vater stellte?


  Konstantinos knallte sein Glas auf den Tisch, es kippte um, sein Arm streifte ihren. Katerina schnappte nach Luft und riss den Blick von Aram los. Wie kam sie nur auf solche Gedanken? Hatte er versucht, sie zu hypnotisieren? Konstantinos stierte Aram an, als sei er drauf und dran, quer über den Tisch springen und dem Kerl sein Besteck in die Brust zu stoßen.


  Vor ihrem geistigen Auge sah sie Aram über dem Tisch zusammenbrechen. Eine dunkelrote Lache breitete sich über das weiße Leinentuch aus, metallisch-süßlicher Gestank stieg auf.


  Katerina kniff die Augen zu. Durchatmen, entspannen.


  »Erfahren wir nun endlich etwas über den Talisman?«


  Bergmanns Worte hallten im Raum, als würden sie von den Wänden zurückgeworfen. Sogar Konstantinos’ Vater erwachte aus seinem Dämmerzustand.


  »Also?«


  »Von welchem Talisman sprechen wir, Angeliofóre?« Aram dehnte die Silben und beobachtete Konstantinos. Diese Schlange klapperte nicht, bevor sie zubiss.


  »Von dem, der seinem rechtmäßigen Eigentümer genommen wurde.«


  Glas klirrte. Konstantinos’ Vater tupfte mit der Serviette über sein Hemd.


  »Genommen? Von wem?«


  »Mich interessiert nur, wo er jetzt ist.«


  »Und wieso glaubt Ihr, man könnte Euch hier darüber Auskunft geben?«


  »Das müsst Ihr Euren Cousin fragen. Oder Euren Onkel. Nicht wahr, Hoheit?«


  Konstantinos’ Vater starrte Aram erschrocken an.


  Was redete Bergmann da eigentlich? In Katerinas Kopf echote nur immer das Wort ›Hoheit‹. Wenn Konstantinos’ Vater der Bruder des Herzogs war, machte das Konstantinos zum … Holla, die Waldfee.


  Kein Wunder, dass sein Vater sie so verabscheute. Kein Stammbaum, Vater unbekannt, Mutter abgestürzt, sogar ihren Namen hatte das Jugendamt erfinden müssen.


  Aber sie konnte gut auf diese hochwohlgeborenen Kreise verzichten. Sie würde die Sache jetzt zum Abschluss bringen, bevor die Herren einander bei ihren Machtspielen an die Gurgel gingen.


  »Also, Konstantinos, wo ist der Anhänger? Du hast ihn, nicht wahr? Woher wüsstest du sonst davon?«


  


  ***


  


  Aram folgte seinem Onkel in den Speisesaal. Der Bote war schon da. Mit der Frau. Seit damals war sie erwachsen geworden, aber nicht angepasster. Oder provozierte sie Aníkanos mit Absicht?


  Im Moment hatte sein Onkel allerdings ganz andere Probleme. Mitten in seinem Haus, an seiner eigenen Tafel, stand der Feind.


  Obwohl Aram sich vorbereitet hatte, rief das Zusammentreffen mit Bergmann eine Folge von Adrenalinstößen hervor. Er konzentrierte sich auf sein Kraftzentrum und begegnete Bergmanns Blick mit einstudierter Gelassenheit.


  »Ihr seid weit von zuhause, Prinz.«


  Aha, man verlor nicht viel Zeit. Na gut, lasst sehen, wo uns das hinführt. »Ihr auch, Angeliofóre. Begebt Ihr Euch in die Höhle des Löwen?«


  »Nicht mehr als Ihr.«


  Nicht schlecht. Die liebe Familie fiele Aram jederzeit mit Freuden in den Rücken, Bergmann hatte das sofort erkannt. Die Vorspeise wurde aufgetragen. Aram verzichtete auf eine Erwiderung.


  Eine Weile herrschte Waffenstillstand. Aram beobachtete die Tischgemeinschaft, die so gar nicht zusammenpassen wollte. Bergmann beachtete weder Wein noch Essen. In bedächtigen Schlucken trank er etwas Wasser. Katerina stocherte in ihren Meeresfrüchten herum. Auch sie rührte den Wein nicht an, während Konstantinos sich bereits zum zweiten Mal nachschenkte. Er lernte es nie.


  Katerina sah auf. Ihr Blick traf ihn wie ein Hieb vor die Brust. Im Kerzenlicht weiteten sich ihre Pupillen, ihm war, als wollte sie nach ihm greifen. Bevor er seine Gedanken sortiert hatte, senkte sie den Kopf und nur eine jähe Leere blieb.


  Was war das denn?


  »Erfahren wir nun endlich etwas über den Talisman?«


  Aram war aus dem Gleichgewicht und Bergmann hatte keinen Moment gezögert. Konzentrier dich, Mann.


  Konstantinos Gesicht flammte vor Wut. Was zum Teufel ging hier eigentlich vor? Von allen denkbaren Orten kam ein Bote ausgerechnet hierher und fragte nach dem Talisman. Wie war das möglich? Ich zieh dir das Fell über die Ohren, Vetter!


  »Also?«


  »Von welchem Talisman sprechen wir, Angeliofóre?«


  »Von dem, der seinem rechtmäßigen Eigentümer genommen wurde.«


  Der Bote unterstrich seine Worte mit einem Energiestoß. Eine bloße Drohung, doch sie traf Arams Schmerzzentrum. Er unterdrückte eine sichtbare Reaktion. Bergmann spielte nicht herum, und offenbar hatte er einen bedeutsamen Wissensvorsprung. »Genommen? Von wem?«


  »Mich interessiert nur, wo er jetzt ist.«


  Wieder ein Schlag – nachdrücklicher diesmal. Arams Schläfen pochten. Bleib kühl.


  »Und wieso glaubt Ihr, man könnte Euch hier darüber Auskunft geben?«


  »Das müsst Ihr Euren Cousin fragen. Oder Euren Onkel. Nicht wahr, Hoheit?«


  Sein Onkel? Was hatte Aníkanos damit zu tun? Der alte Stiefellecker starb fast vor Angst, Aram roch förmlich seine Ausdünstungen.


  Katerina hob die Stimme. »Also, Konstantinos, wo ist der Anhänger? Du hast ihn, nicht wahr? Woher wüsstest du sonst davon?«


  Ohne den Blick von ihr zu wenden, erhob sich Konstantinos. Auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck, den Aram nicht an ihm kannte. Verschwunden war der tückische Zug um Mund und Augen, aufrecht und ernst stand er vor ihnen. Mit dem edlen Profil und seinem beim Fechten und Ringen gekräftigten Körper gereichte er zum ersten Mal im Leben seinen Vorfahren zur Ehre.


  Aram überfiel eine Ahnung. Er spannte die Muskeln.


  Konstantinos griff unter seinen Hemdkragen und zog eine Kette hervor. Ein knapp handtellergroßer Gegenstand glänzte daran: Der goldenen Ibis. Kerzenlicht spiegelte sich auf seiner Oberfläche, Kristallaugen blitzten, als seien sie lebendig.


  Verrat! Aram sprang auf.


  Bergmann segelte über den Tisch und überwältigte Konstantinos mit schierer Wucht.


  Konstantinos brüllte. »Ranoulf!«


  Der Leibwächter rammte seine Schulter in Bergmanns Seite. Aram riss Ranoulf herum, traf ihn mit der Faust ins Gesicht, jemand stieß ihm die Füße weg. Er verlor das Gleichgewicht, Stühle krachten, der Tisch kippte, Geschirr prasselte auf ihn, es regnete Kerzenwachs. Unter dem Tisch waren seine Beine eingeklemmt.


  Katerina stand fassungslos dabei.


  »Komm!« Konstantinos packte sie am Arm und zerrte sie mit sich. Benommen versuchte Aram, ihn am Knöchel zu packen. Als er den Tritt kommen sah, war es zu spät.
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  »Ehrwürdige Mutter Aldrun. Es erfreut mein Herz, Euch bei guter Gesundheit wiederzusehen.«


  Der Große Weise hielt Mutter Aldrun segnend beide Hände über den Kopf und sie beugte ehrfürchtig das Knie.


  »Eure Heiligkeit, es ist eine große Ehre für mich und eine noch größere Freude, von Euch empfangen zu werden.«


  »Ich muss gestehen, Eure Nachricht hat mich neugierig gemacht. Dies ist Eure Schülerin, nehme ich an?« Der Große Weise wandte sich zu Loreanne, die in solch hochstehender Gesellschaft nicht den Blick zu heben wagte.


  Mutter Aldrun antwortete an ihrer Stelle: »Dies ist Loreanne vom Heiligen Berg.«


  Loreanne überlief ein freudiger Schauer. Noch nie hatte sie jemand so genannt. Es war üblich, elternlosen Kindern den Namen des Waisenhauses zu geben, wenn über ihre Familie nichts bekannt war. Dennoch berührte es sie im tiefsten Inneren, von Mutter Aldrun als Kind der Klostergemeinschaft vorgestellt zu werden. Als wahrhaftiges Mitglied der Familie vom Heiligen Berg.


  Der Große Weise betrachtete sie freundlich. »Lass mich deine Augen sehen, Loreanne vom Heiligen Berg.«


  Erschrocken schaute Loreanne auf. War sie unhöflich gewesen? Sie wollte um Verzeihung bitten… da geschah etwas Unerwartetes: Sie träumte.


  Nicht wirklich, denn sie war wach, stand inmitten des Empfangs vor dem Großen Weisen. Doch lag ein Schleier darüber, der Geräusche dämpfte und verzerrte. Dahinter schimmerte ein anderes Bild.


  


  Eine Stadt. Sonnenstrahlen streichelten ihr Gesicht, süßer Frühlingsduft schmeichelte der Nase. Ihr Blick schweifte über schlanke Türme, elegante Wohnhäuser und weite Grünflächen. Die Bürger sahen wohlhabend und zufrieden aus. Loreanne ging das Herz auf.


  Der Große Weise trat neben sie. »Hochinteressant. Und sehr erstaunlich.«


  Loreanne sah zu ihm auf. »Wo sind wir?«


  »Das ist Skotína, die Dunkle Stadt.«


  Wehmut erfüllte seine Stimme. »Ich habe sie lange nicht gesehen. Sehr lange.«


  »Sie ist wunderschön.«


  So standen sie nebeneinander und schauten. Nach einer Weile zeichnete sein Finger eine Linie durch das Bild vor ihren Augen… und der Schleier löste sich auf.


  


  Der Empfang war noch in vollem Gange, doch Loreannes Inneres befand sich in Aufruhr. Der Raum wankte, die Welt schien nicht mehr fest verankert. Eine Vision am helllichten Tag. Und der Große Weise hatte sie mit ihr geteilt! Wie war das möglich? War es Zauberei? Wieso hatte er sie die Dunkle Stadt sehen lassen?


  »Sehr interessant. Ich würde gerne mehr von dir erfahren, Loreanne vom Heiligen Berg.«


  Mutter Aldrun blickte von ihm zu ihr, dann lächelte sie. »Eure Heiligkeit, ich freue mich, dass Ihr die außergewöhnliche Begabung des Mädchens erkennt.«


  Er neigte zustimmend den Kopf.


  Ermutigt fuhr Mutter Aldrun fort. »Loreanne ist fast erwachsen, und nach den Regeln unserer Gemeinschaft muss sie sich entscheiden, welchen weiteren Weg sie beschreitet.« Sie hob die Hände. »Da sie offensichtlich für ein spirituelles Leben bestimmt ist, bliebe also der Weg ins Kloster…«


  Loreanne fing ihren bedeutungsvollen Blick auf.


  »… oder aber jemand anderer nimmt sich ihrer an. Jemand, der kundig ist, ihre Gabe auszubilden und hilfreich einzusetzen.«


  Eine Pause entstand. Unter der Schürze knetete Loreanne ihre Finger, bis sie sich taub anfühlten. Ihr war immer noch nicht klar, was genau die Ehrwürdige Mutter bezweckte.


  »Und da denkt Ihr an mich? Unser Glaube entspricht nicht den Lehren Eurer Liturgie.«


  »Das ist wahr, Eure Heiligkeit, und dennoch.« Mutter Aldrun holte tief Luft. Sie lächelte Loreanne an. In ihrer Miene lag eine Ahnung von bevorstehendem Abschiedsschmerz, es schnürte Loreannes Kehle zu.


  »Ihr verfügt über Möglichkeiten, die uns verschlossen bleiben.«


  Der Große Weise dachte lange nach. Sehr lange. So lange, dass Loreanne befürchtete, er wartete nur darauf, dass sie sich endlich entfernten.


  Dann nickte er. »Ich will sehen, was ich tun kann.«


  


  Den Rest des Empfangs wartete Loreanne voll Herzklopfen. Wie immer die Entscheidung ausfiel, nichts würde je wieder sein wie vor diesem Tag. Womöglich stand sie kurz vor einem haarsträubenden Abenteuer. Bei aller Neugierde schreckte sie die Aussicht auf so viel Fremdheit bis ins Mark.


  Die Ehrwürdige Mutter plauderte mit verschiedenen Geistlichen, ersparte es Loreanne aber, sie weiter vorzustellen. Sie suchte sich eine Ecke abseits der Gesprächsgruppen. Hin und wieder nickte die Ehrwürdige Mutter ihr durch den Raum ermutigend zu.


  Loreanne beobachtete den Lauf der Sonne. Es musste bald Nachmittag sein. Livrierte Bedienstete servierten Heißgetränke und diese handtellergroßen, dreieckigen, mit Honig gefüllten Mandeltaschen, für die Fotinopolis berühmt war. Loreanne konnte sich nicht einmal vorstellen, etwas zu essen.


  Nichts geschah.


  Nach und nach gingen die Gäste auseinander. Heute Abend standen die ersten Vorträge an, und die Stimmung wurde geschäftsmäßig. Weder der Große Weise noch sein Gefolge waren irgendwo zu sehen.


  Loreanne begrub die Hoffnung.


  Mutter Aldrun verabschiedete sich von einer Gruppe Nonnen. Mit erhitzten Wangen und leuchtenden Augen kam sie zurück. Je mehr sie sich näherte, um so deutlicher sah Loreanne jedoch auch die tieferen Linien in ihrem Gesicht. Sie lächelte. »Ich hatte vergessen, wie anstrengend gesellschaftliche Unterhaltungen sind.«


  Loreanne brachte keine Antwort zustande, und Mutter Aldrun verzog das Gesicht. »Tut mir leid, Kind, ich fürchte, wir müssen uns bis morgen gedulden.«


  Mühsam brachte Loreanne ein Nicken zustande.


  »Lass uns zurückgehen. Die Abendluft wird uns gut tun.«


  Im Foyer trat ein Diener zu ihnen. Er übergab eine Nachricht.


  Nur mühsam beherrschte sich Loreanne und beobachtete, wie die Ehrwürdige Mutter las und anschließend das Blatt so langsam zusammenfaltete, als müsste ihr Wille erst den Widerstand der Hände brechen.


  »Ist es von Seiner Heiligkeit? Was schreibt er?«


  »Er teilt uns mit, dass er einen Freund getroffen hat, den er sehr schätzt und den er für unser Anliegen interessieren konnte. Dieser Freund wird sich noch heute Abend mit uns in Verbindung setzen.«


  Loreanne bemerkte, wie bleich Mutter Aldrun geworden war. Zweifelte sie nun doch an ihrem Vorhaben?


  »Steht in dem Brief, wer dieser Freund ist?«


  Die Ehrwürdige Mutter starrte auf das gefaltete Papier. »Sein Name ist Nerat car Besme.«


  Loreanne schnappte nach Luft.


  Nerat car Besme gehörte nicht ihrem Glauben an, dennoch war sein Name allen, die sich ernsthaft mit spirituellen Studien beschäftigten, ein Begriff. Nerat car Besme, Sohn des berühmten Dichters Achrad car Besme, war der amtierende Großmeister der Akademie der Transzendenten Künste.
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  Konstantinos’ Tritt traf Arams Schläfe mit solcher Wucht, dass die Haut über dem Auge aufplatzte.


  Katerina schlug die Hand vor den Mund. »Was tust du?!«


  Aram rührte sich nicht mehr. War er tot? Konstantinos packte ihr Handgelenk, zog sie mit sich nach draußen, durch die Halle, aus dem Haus. Sie musste rennen. Auf der Treppe stolperte sie und schlug sich die Knie auf.


  »Steh auf, wer weiß, ob Ranoulf …« Konstantinos zog an ihrer Hand.


  »Warte, Konstantinos, ich …«


  »Steh auf!«


  Er riss sie auf die Füße. Sein Griff war hart, ihr blieb keine Wahl, als ihm über das nächtliche Grundstück in den Olivenhain zu folgen. Unter ihren Schuhen knackten Zweige, Gesträuch verfing sich in ihrer Kleidung und schrammte über ihre wunden Knie. Sie versuchte, sich gegen ihn zu stemmen.


  »Was soll das denn?«


  »Später, wir müssen erst mal weg!«


  Sein wilder Gesichtsausdruck brachte sie aus der Fassung. Ringsherum zirpten Grillen, sie verlor das Gefühl dafür, aus welcher Richtung sie gekommen waren. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit.


  Konstantinos stoppte. Sie prallte gegen seinen Rücken, stauchte sich den Nacken. Die schmerzende Stelle reibend, schaute sie über seine Schulter. Fremd und abweisend erhob sich vor ihnen eine Wand. Im Zwielicht erkannte sie einen fensterlosen Betonklotz. Was war das, ein Bunker?


  Konstantinos zog ein Feuerzeug aus seiner Hemdtasche. Er ließ es aufschnappen, ein Funke blitzte und erlosch sofort wieder. Konstantinos fluchte zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Sie vermisste ihren Mantel. Der Wind zerrte an ihr, aus dem Boden kroch Kälte ihre Beine hinauf. Modriger Geruch kratzte in Hals und Nase. Die Villa war von hier aus nicht zu sehen, nicht der kleinste Lichtschimmer. Wo blieb Bergmann?


  Außer dem Wind, dem Rascheln des Gestrüpps und der nahen Brandung war nichts zu hören. Sie schmeckte Salz. Die Umgebung erschien ihr irgendwie vertraut. Der Horizont, gerade noch zu erahnen, die Formation der Felsen, ein paar alte knorrige Bäume. Und plötzlich wusste sie, wo sie war. Hier, ganz in der Nähe, hatte sie vor fünf Jahren den Anhänger im Gestrüpp gefunden.


  Konstantinos stieß einen Triumphschrei aus, und Katerina schrak zusammen.


  Mit der Hand schirmte er sein Feuerzeug ab. Endlich war es ihm gelungen, ein Flämmchen am Leben zu halten, der Schimmer beschien eine Stahltür im Beton. Sie war durch eine elektronische Vorrichtung gesichert. Er tippte einen Zahlencode, blickte in ein Sichtgerät und rief in eine Sprechanlage. »Skotína!«


  Ein Brummen ertönte, vielfaches Klacken, Schnarren, schwere Riegel scharrten zurück. Mit sattem Zischen schwang die Tür nach außen. Orangefarbene Beleuchtung glomm auf.


  Konstantinos fasste ihren Arm. »Los, rein.«


  Das war der Moment, in dem sie auf dem Absatz kehrtmachen und in der Dunkelheit das Weite suchen sollte, aber was immer hier so umständlich gesichert wurde, es musste ungeheuer wichtig sein. Vielleicht war sie die Einzige, durch die der Hohe Rat davon erfahren konnte.


  Meterdicke Wände schirmten den Bunker nach außen ab. Abgesehen von Wandregalen mit irgendwelchen Gerätschaften, Lampen und Seilen war er leer. Auf der gegenüberliegenden Seite führte ein schlauchartiger Korridor weiter. Eine ungute Ahnung stieg in ihr auf.


  Konstantinos wollte doch nicht etwa da durch? Bei dem Gedanken, auf allen Seiten von tonnenweise Fels eingeschlossen zu sein, befiel sie Beklemmung. »Warum gehen wir nicht einfach zurück zu den anderen und klären die Sache vernünftig?«


  Er verriegelte den Eingang, schnappte sich eine Stablampe, packte sie erneut am Arm und schob sie auf den Gang zu. »Wir gehen nicht zurück, wir gehen nach Hause.«


  Sie entwand sich seinem Griff. »Hör zu, ich komme nicht mit dir, das ist für alle Zeit vorbei. Ich will zurück zum Hotel und…«


  Scheinbar aus dem Nichts hielt er eine Pistole in der Hand. »Nein. Ich bringe dich zu meinem Onkel, das hätte ich schon vor langer Zeit tun sollen.«


  »Du bist verrückt!«


  Sie rannte zur Tür, suchte den Griff, einen Schalter, irgendetwas. Er packte ihr Handgelenk und wirbelte sie herum.


  »Ich tu dir nichts! Aber hör auf, dauernd wegzulaufen. Schau«, er steckte die Waffe in den Hosenbund und hob die leere Hand, »kein Grund zur Panik.«


  Sie wollte sich sträuben, ihn zur Vernunft bringen, aber er hörte nicht mehr zu, zerrte sie einfach hinter sich her. Ein eigenartiges Gefühl überkam sie, als verlöre sie den Boden unter den Füßen. Am Ende siegte also Konstantinos. Mit einem Mal unendlich müde ließ Katerina sich von ihm ziehen, immer tiefer in diesen Albtraum hinein.
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  Abends saß Loreanne neben Mutter Aldrun in der Empfangshalle des Gästehauses, etwas abseits von den übrigen Besuchern.


  Ihnen gegenüber hatte Großmeister Nerat car Besme Platz genommen. Eine Hand spielte auf dem Tisch mit seiner Brille, mit der anderen zwirbelte er seinen Kinnbart. Unter buschigen Brauen wanderte sein Blick rastlos über ihr Gesicht. »Du hast die Gabe, Orte und Geschehnisse zu sehen, die weit entfernt von deinem Daseinspunkt sind. Bereits das zeigt deine Begabung im physio-energetischen Bereich.«


  Erschrocken schaute sich Loreanne zu den anderen Gästen um, doch niemand achtete auf ihre Gruppe. Gedämpfte Gespräche kamen nur als undeutliches Gemurmel bei ihnen an. Loreanne bemühte sich, ihre Nervosität nicht zu offensichtlich werden zu lassen und wartete, was Mutter Aldrun dazu sagen würde.


  Die ließ ihr Gegenüber nicht aus den Augen. Ihre Züge waren ausdruckslos, aber sie schien sich nicht in das Gespräch einmischen zu wollen.


  Loreanne schluckte. »Was genau ist das, Physio-Energetik?«


  »Unter Physio-Energetik verstehen wir die Lehre von der Lenkung physischer Energieströme durch geistige Kontrolle.«


  Nerat car Besme dozierte gewohnheitsmäßig. Seine Augen standen niemals still, nahmen jede ihrer Bewegungen wahr.


  »Physische Energieströme? Wie kann denn ein Energiestrom körperlicher Natur sein?«


  »Ah, du bist mit der Begrifflichkeit vertraut, ausgezeichnet. Nun, ›physisch‹ bedeutet zum einen ›körperlich‹, zum anderen ›natürlich‹. Die Definition muss also richtigerweise lauten: Physio-Energetik ist die Lehre von der Lenkung natürlicher Energieströme durch geistige Kontrolle.


  In der Vergangenheit haben wir die Natur von Energie und Energieflüssen gründlich studiert. Wir gehen davon aus, dass Energie nicht entsteht oder erlischt, sondern seit Anbeginn der Zeit vorhanden ist. Materie ändert lediglich ihren energetischen Zustand.


  Die Physio-Energetik macht es sich zunutze, dass nicht nur Materie, sondern auch Zeit und Raum energetischen Einflüssen unterliegen. Insofern werden sie durch geeignete Methoden sichtbar und beeinflussbar.«


  Bewegung kam in Mutter Aldrun. Sie stützte eine Hand auf den Tisch, eine Barriere zwischen Loreanne und dem Großmeister. »Und was heißt in diesem Zusammenhang ›natürliche‹ Energieströme?«


  »Nun, damit wird impliziert, dass wir diese Energieströme nicht für spirituelle, also göttliche Phänomene halten.«


  »Ihr seht da einen Gegensatz? Haltet Ihr das Göttliche nicht für natürlich?«


  »Das habe ich so nicht gesagt. Wir sehen in dem Natürlichen aber nicht notwendigerweise den Beweis für das Göttliche. Da sich in unseren Reihen sowohl religiöse wie auch weltliche Gelehrte finden, wird diese Frage heiß diskutiert, dessen dürft Ihr gewiss sein.«


  Nerat car Besme geriet in Fahrt. »An der Akademie arbeiten wir wissenschaftlich empirisch, wir betrachten eine Fragestellung aus allen erdenklichen Blickwinkeln. Es ist uns nicht daran gelegen, eine These zu untermauern, die gerade opportun ist, wir suchen nach der Wahrheit!«


  »Ein großes Wort. Seid Ihr dafür gerüstet?«


  »Die klügsten Köpfe, die größten Träumer und besten Energetiker von Iskios kommen zu uns. Wir halten uns nicht auf mit Ideologien, für uns zählen die Arbeit und das Ergebnis.«


  »Und was ist mit jenen, deren Glaube Teil ihrer Natur ist? Wie könnt Ihr ihnen gerecht werden?«


  »Jeder hat ein Recht auf seinen Glauben. Sei es an das Göttliche oder an die Wissenschaft. Bisher konnten wir uns darauf einigen, diese Frage offen zu lassen, bis ein eindeutiger Beweis geliefert ist. Aber um den Kern Eurer Frage zu beantworten: Wir unterscheiden sehr wohl natürlich beeinflusste und spirituell beeinflusste Energieströme. Damit ist der – bislang unbewiesenen, mithin hypothetischen– Möglichkeit göttlichen Handelns Rechnung getragen.«


  Mutter Aldrun schnaubte. »Nun gut, der Große Weise hielt es für richtig, Euch zurate zu ziehen, ich vertraue seinem Urteil.«


  Sie wandte sich an Loreanne. »Was hältst du von dem Angebot des Großmeisters?«


  Dem Licht sei Dank. Loreanne hatte schon befürchtet, die Ehrwürdige Mutter würde ihre Zustimmung verweigern.


  »Werde ich auf der Akademie mehr über den Dunklen Herzog erfahren? Kann ich die Dunkle Stadt sehen?«


  Mutter Aldrun sog scharf die Luft ein.


  Nerat car Besme beugte sich vor, die Hände um die Tischkante gekrampft. »Dein Traum … diese Vision … damit ist nicht zu spaßen.


  Sein Heiligkeit, der Große Weise, teilt meine Unruhe. Das Erste muss sein, herauszufinden, welcher Art diese Vision ist. Ist die Bedrohung gegenwärtig? Ist sie zu verhindern? Oder schon geschehen? Wer sind diese Leute? Wessen Geburt siehst du, Loreanne? Was geschieht wirklich dort auf der Lichtung? Die Akademie ist der richtige Ort, um Antworten darauf zu suchen. Und wir sollten keine Zeit verlieren, unsere Welt könnte davon abhängen.«


  Loreanne brachte kein Wort hervor. Eine Frage hatte er nicht gestellt, und sie brannte in ihren Gedanken: Warum –von allen Menschen dieser Welt– war ausgerechnet sie dazu berufen, all das zu bezeugen?


  


  ***


  


  Das war er, der Augenblick des Abschieds. Aldrun nahm Loreanne noch einmal fest in die Arme, segnete sie und trat zurück.


  Letzte Nacht hatte sie kaum ein Auge zugetan. Sorge und Gewissensbisse hatten sie wachgehalten. War es richtig, Loreanne in die Obhut eines Atheisten zu geben –selbst wenn er als Einziger geeignet erschien, bei der Entschlüsselung ihrer Träume zu helfen? Doch sie wusste einfach keinen anderen Rat.


  Und deshalb durfte sie Loreanne auch nicht verunsichern. Um ihr die nötige Kraft zu geben, hinter Nerat car Besme die Kutsche zu besteigen, verdrängte Aldrun alle Befürchtungen. Erst als der Wagen außer Hörweite war, verschaffte sie sich mit einem Ächzen Luft.


  Noch lange stand sie da und schaute in die Richtung, in die ihre Lieblingsschülerin verschwunden war. In einer Tasche ihres Gewands steckte der Brief, den sie Yoric übergeben sollte, sobald sich die Möglichkeit dazu bot.


  Sie würde in die vertraute Umgebung des Klosters vom Heiligen Berg zurückkehren und ihrer gewohnten Tätigkeit nachgehen. Und obwohl sie ihre Hand nicht weiter über Loreanne halten durfte, hoffte sie das Mädchen doch in sicherer Obhut. Der Himmel hatte Loreanne für eine große Aufgabe vorgesehen, die ihrer aller Leben umwälzen würde. Sicher würde er sie behüten, bis es vollbracht war.


  Durfte irgendjemand mehr erhoffen?
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  Mit hämmernden Kopfschmerzen kam Aram zu sich. Vorsichtig betastete er seinen Schädel. Nicht gebrochen, aber über die Schläfe rann Blut.


  Wo war der Talisman? Er musste hinter Konstantinos her!


  Es gelang ihm, seinen eingeklemmten Fuß unter dem Tisch hervorzuziehen. Bemüht, den Kopf möglichst nicht zu bewegen, versuchte er aufzustehen, doch das Bein knickte ein. Es fühlte sich taub an, wie ein Fremdkörper. Er fluchte. Das Blut zirkulierte wieder und er fluchte lauter.


  Während seiner Bewusstlosigkeit war nicht viel Zeit vergangen. Bergmann und Konstantinos’ Leibwächter Ranoulf rangen noch immer miteinander. Sie umklammerten einander mit Armen und Beinen, keiner konnte sich bewegen, keiner gab einen Laut von sich. Fast unheimlich mutete es an. Hätte nicht dann und wann einer von beiden gekeucht, man hätte annehmen müssen, sie seien tot.


  Am anderen Tischende hielt sich Aníkanos mit fahlem Gesicht an seinem Stuhl fest. Er sah aus, als würde er selbst gleich das Zeitliche segnen. Aber das war natürlich nicht möglich.


  Ranoulf grunzte. Bergmann hielt seinen Kopf unbarmherzig fest, die Augäpfel quollen hervor, auf der Stirn pochte eine Ader und Aram ertappte sich bei der Vorstellung, wie Ranoulfs Schädel aufplatzte, Blut und schleimige Hirnmasse hervorspritzten.


  Stattdessen erschlaffte Ranoulf unvermittelt, und Bergmann bettete ihn mit einer eigenartig sanften Geste auf den Boden. Gerade so, wie eine Mutter ihr krankes Kind niederlegt, das endlich eingeschlafen ist. Aram runzelte die Stirn.


  »Warum verschont Ihr ihn?«


  Bergmann wollte zur Tür. »Warum habt Ihr Konstantinos nicht aufgehalten?«


  »Hattet Ihr erwartet, ich hielte ihn für Euch fest?« Aram blockierte ihm den Weg mit einem Wall aus pulsierender Energie.


  Ungeduldig wischte Bergmann die Barriere fort. »Ich hatte erwartet, Ihr verhindert, dass der Talisman in die Hände Eures Vaters gelangt.«


  »Ich … was?«


  Sie starrten einander an.


  Aníkanos stöhnte auf und sank auf seinen Stuhl zurück. Den Kopf in die Hände gestützt, lamentierte er gerade noch hörbar vor sich hin.


  Ranoulf rührte sich nicht.


  Arams Kopf war leer. Sein Verstand mühte sich, die Bedeutung von Bergmanns Worten zu erfassen, doch seine Gedanken zerfaserten und lösten sich auf.


  Endlich gehorchte sein Bein ihm wieder, mühsam richtete er sich auf. Sein Kopf dröhnte, der Fuß pochte und am liebsten hätte auch er gestöhnt. Aber er war geschult, Schmerzen auszublenden. Er besann sich auf seine Aufgabe: Er musste den Talisman an sich bringen.


  Als er aufblickte, war Bergmann verschwunden.


  »Verflucht!« Aram biss die Zähne zusammen und humpelte hinterher.
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  »Schiff backbord voraus!«


  Yoric hatte Ruderwache. Der Ruf aus dem Krähennest ließ ihn unwillkürlich in die angegebene Richtung schauen, aber das andere Schiff war zu weit weg.


  Neben ihm unterbrachen Kapitän Hendringsen und der Erste Offizier ihr Gespräch.


  »Flagge?«, rief der Erste nach oben.


  »Schwer zu sagen, sie hängt nur noch in Fetzen. Blau. Blau-rot.«


  Mit hochgezogenen Brauen wandte sich der Erste an den Kapitän. »Blau-rot? Aswaden? So weit im Osten von Ashar ad’Hariz?«


  Der Kapitän runzelte die Stirn. »Werden sehen. Kurs beibehalten, Herr Vanderveld.«


  Aswaden? Yoric versuchte vergeblich, die Farben des Schiffes auszumachen. Bedeutete das Ärger?


  Die Antwort würde geraume Zeit auf sich warten lassen, mehr als fünf Knoten schaffte die Mandikí in dieser See nicht. Mit etwas Glück verpassten sie sich um Längen.


  Doch offenbar kam das fremde Schiff noch langsamer voran, mittlerweile war es mit bloßem Auge von der Brücke aus zu erkennen.


  Der Kapitän richtete den Blick nach backbord, die Hand zum Ersten ausgestreckt. »Fernrohr.«


  Der reichte ihm wortlos das Glas.


  »Eine Sambuk, Zweimaster. Liegt tief. Sieht angeschlagen aus.«


  Der Kapitän gab das Glas zurück. »Herr Vanderveld, segelt uns hinüber.«


  Und zum Ersten: »Wir nehmen sie auf.«


  Wie geheißen, gab Yoric Anweisungen an den Rudergänger.


  Der Erste verfolgte die Annäherung durchs Fernrohr. »Sie kommen nur langsam voran, aber wenn sie noch ein wenig durchhalten …«


  Schon wollte er das Glas senken, da besann er sich und beugte sich vor. »Da soll mich doch … Diese Silhouette, die Galionsfigur, das ist die Buhaira ad’Aqrad!«


  »Unmöglich!« Kapitän Hendringsen riss ihm das Rohr aus der Hand. »Die Buhaira wurde von Schergen des Herzogs gekapert und versenkt. Ist mehr als einen Sonnenlauf her.« Lange starrte er hinüber. »Tatsächlich. Nicht zu fassen. Freibeuter!«


  Ein Schauer lief Yoric über den Rücken. Freibeuter? Wohl eher Piraten. Jeder, der bei Verstand war, machte mit des Herzogs Leuten kurzen Prozess.


  »Aufbringen!«


  »Jawohl, Kapitän. Herr Vanderfeld, Kurs halten!«


  Inzwischen war die Sambuk gut zu sehen. Voll Unbehagen hielt Yoric die Mandikí auf Kurs. War die Buhaira denn wirklich in Not? Wenn es nur ein Trick war?


  Der Erste gab Befehle an die Mannschaft, da ertönte erneut ein Ruf aus dem Krähennest. »Schiff dreht ab!«


  Der Kapitän beugte sich vor, als wolle er mit bloßen Händen nach den Piraten greifen. »Erster, Verfolgung aufnehmen. Sobald sie querab liegen, Feuer eröffnen!«


  »Jawohl, Kapitän. Herr Vanderveld! Hart am Wind!«


  »Hart am Wind, jawohl!« Keine Zeit zu grübeln, jetzt galt es, sein Bestes zu geben. Er wies den Rudergänger an, ließ ihn nicht aus den Augen. Das große Rad nötigte dem Mann Kraft ab, unzählige Hände hatten das Holz der Griffe glattpoliert. Yoric winkte einen weiteren Matrosen herbei.


  Der Erste rieb sich das Kinn. »Auf diesem Kurs haben wir nur eine einzige Gelegenheit für eine Breitseite.«


  Hendringsen schüttelte den Kopf. »Nicht wenn sie querab liegen. Wir wenden und schießen von steuerbord.«


  Bedenklich runzelte der Erste die Stirn. »Wenden? Wenn die Buhaira es währenddessen in Küstennähe schafft, wird es für uns zu flach.«


  »Sie haben Probleme. Kommen kaum von der Stelle. Wir schaffen es.«


  »Jawohl, Kapitän.« Der Erste nickte und wandte sich mittschiffs: »Kanoniere! Steuerbordbatterie besetzen! Klar zum Gefecht! Feuer auf mein Kommando!«


  Die Geschützbesatzungen gerieten in Bewegung, Stückpforten schlugen hoch, unter Deck wurden die Kanonen ausgerannt, es rumpelte und krachte.


  »Steuerbordbatterie ist klar!«


  »Klar zum Wenden!«


  Auf Deck trillerte die Bootspfeife, Rufe gellten. Die Matrosen hasteten auf ihre Posten, legten die Leinen klar.


  »Ruder hart backbord!«


  »Hart backbord, jawohl!«


  Yorics Rudergänger stemmten sich mit ihrem ganzen Gewicht ins Rad, Handgriff um Handgriff, am liebsten wäre er ihnen zu Hilfe gesprungen.


  Der Bootsmann pfiff, Kommandos flogen, in fieberhafter Eile holte die Mannschaft die Segel ein. Die Mandikí ächzte und begann zu drehen. Sie stand nun beinahe still, knarrte, der Wind drückte sie nach hinten. Yoric ließ gegensteuern. Er schwitzte, in seiner Anspannung hatte er jede Bewegung der beiden Matrosen mitvollzogen. Jetzt durfte er nicht patzen, es kam alles auf Geschwindigkeit an.


  Endlich waren die Segel wieder gesetzt, mit einem Knallen fuhr der Wind ins Großsegel, die Mandikí nahm erneut Fahrt auf. Sie lagen jetzt querab der Sambuk. Mit notdürftig geflickten Segeln und deutlichem Tiefgang bot sie ein leichtes Ziel.


  »Batterie: Gebt – FEUER!«


  Das Schiff bebte.


  »Laden!«


  »FEUER!«


  »Erster! Status?«


  »Mehrere Treffer am Rumpf, einer kurz über der Wasserlinie, Vorsteven getroffen. Sie drehen ab nach steuerbord, Kapitän.«


  »Weiterfeuern, versenken. Diesmal gibt es für sie kein Wiederauferstehen!«


  »Jawohl, Kapitän.« Der Erste Offizier salutierte. Er ließ Fock- und Großmast backbrassen, ordnete Dauerfeuer an, nach kurzem Gefecht war alles vorbei. Es bedurfte nur einiger weiterer Treffer, und die angeschlagene Sambuk sank.


  Der Kapitän ließ die Überlebenden aus dem Wasser fischen und Yoric beobachtete mit sehr gemischten Gefühlen, wie sie unter Deck geschafft wurden. Als holte man sich Schlangen an Bord.


  Der Erste gab ihm keine Gelegenheit, weiter darüber nachzudenken, sein Befehl lautete: Kurs auf Makré Aígle, der nächsten Hafenstadt. Dem Licht sei’s gedankt. Dort konnten die Piraten der Gerichtsbarkeit übergeben werden.


  


  Am Abend legte die Mandikí jedoch außerhalb des Hafens an. Yorics Wache war zu Ende, und er hatte den Landgang lange ersehnt, aber der Kapitän machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Er hatte die Schiffsoffiziere zusammenrufen lassen, und Yoric folgte dem Befehl in die Offiziersmesse.


  Vor der Tür war eine Wache abgestellt. Noch vor nicht allzu langer Zeit hätte er sich mit den Männern draußen rumgedrückt. Es gab einiges Geraune unter den Matrosen, aber offen zu fragen wagte keiner. Der Kapitän war nicht gerade bekannt für seine Nachsicht gegenüber allem, was er als Einmischung empfand.


  Auch in der Offiziersmesse war die Stimmung angespannt. Yoric lehnte an der Wand und verschränkte unbehaglich die Arme vor der Brust. Sollte die Wache die Mannschaft draußen halten? Oder die Anwesenden davon abhalten, etwas vor der Zeit nach außen zu tragen? Würde der Kapitän ihnen endlich erklären, warum sie noch nicht im Hafen eingelaufen waren?


  Er beobachtete die drei Männer, die am Tisch Platz nahmen: Erster und Zweiter Offizier und der Schiffsarzt Doktor Quyen’ji, der von den Inseln im südöstlichen Meer stammte, Yaotar oder so.


  Der Erste Offizier, Gaard Olofsen, war ein Nordmann wie aus dem Bilderbuch: groß, stämmig, muskulös und laut. Als Yoric ihm zum ersten Mal begegnet war, hatte er ihn für einen Raufbold gehalten und gebetet, er möge einem anderen Schiff zugewiesen werden. Mittlerweile war er eines Besseren belehrt. Zu Olofsens schnellen Reflexen gesellte sich ein scharfer Verstand, der ihn Gefahr schon im Ansatz ahnen ließ. Genau deshalb war er auch die rechte Hand des Kapitäns.


  Der Erste raunte Nigel Witlock etwas zu, dem Zweiten Offizier. Der war ein komischer Kerl. In sich gekehrt, feingliedrig und im Gebaren eher ein Schriftgelehrter als ein Seemann. Welche Aufgabe erfüllte Witlock eigentlich an Bord? Man sah ihn nur selten an Deck. Ob er wirklich …


  Kapitän Hendringsen betrat die Messe. Yoric richtete sich gerade und salutierte mit den anderen.


  »Rührt Euch. Setzen.«


  Allgemeines Stühlerücken, Yoric setzte sich neben den Doktor, keiner sprach.


  »Meine Herren, gleich klar auf den Punkt: Wir laufen Makré Aígle nicht an. Herr Olofsen ergänzt mit drei Mann die Vorräte. Danach sofort Kurs auf Tvorimirovsk. Die Besatzung bekommt eine Extra-Ration Tabak und einen Tag Landgang zusätzlich.«


  Yoric hatte zwar schon mit etwas Ähnlichem gerechnet, aber Tvorimirovsk? Es ging das Gerücht, man würde dort nicht nur die üblichen Güter anbieten. Was hatte ein ehrbares Handelsschiff wie die Mandikí dort verloren? Andererseits, bis zu Loris Akademie war es von dort nicht weit. Die unverhoffte Gelegenheit, sie zu besuchen, machte den gestrichenen Landgang mehr als wett.


  »Was ist mit den Piraten?«


  »Nehmen wir mit.« Der Kapitän blickte gelassen in die Runde, als wäre es das Normalste der Welt, mit einem Frachtraum voller Halsabschneider mehrere Achtspannen auf See zu verbringen. Niemand wagte Widerspruch.


  Yoric schluckte hart gegen das Gefühl von Enge im Hals. Du hast Abenteuer gewollt, da hast du eins. Jetzt hätte er lieber verzichtet.


  Kapitän Hendringsen nickte zufrieden, hob die Versammlung auf und Olofsen kommandierte den Maat und zwei Matrosen ab, ihm an Land zu folgen. Yoric war sicher, er hatte schon vorher gewusst, was der Kapitän ihnen mitteilen würde.
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  Obwohl Konstantinos längst ihren Arm freigegeben hatte, hielt Katerina sich dicht bei ihm. Wie lange schon? Sie mussten Kilometer zurückgelegt haben. Immer wieder gabelte sich der Tunnel, zweigten Nebenpfade ab. Nichts deutete darauf hin, in welche Richtung der Stollen führte oder ob er überhaupt irgendwo hinführte. Er mochte plötzlich in einer Sackgasse enden oder im Kreis verlaufen.


  Es gab keine Markierungen, weder an den Wänden noch am Boden. Womöglich hatten sie sich längst verirrt. Einem unberechenbaren Konstantinos ausgeliefert und lebendig begraben. Katerina atmete gegen die aufkommende Platzangst an. Wenigstens ließ Konstantinos die Finger von der Pistole.


  Unvermittelt weitete sich der Tunnel und mündete in eine Höhle. Auf der entfernten Seite malte diffuses Tageslicht Muster auf die Felsen. Noch nie hatte Katerina etwas Lieblicheres gesehen, noch nie war ihr ein Duft willkommener gewesen, als der von sonnenwarmem Stein. Wärme umschmeichelte ihre durchgefrorenen Muskeln und nie hatte sie ein Geräusch so glücklich gemacht wie die Schreie von Wildvögeln.


  Ein Kichern bahnte sich aus ihrem tiefsten Innern seinen Weg, sie fiel auf die Knie und rieb ihr Gesicht über den warmen Grund. Wie sonnig, wie frisch die Luft hier war. Sie würde atmen, sie würde leben.


  Konstantinos packte sie an den Schultern, schüttelte sie. »Hör auf damit! Du zerkratzt dein Gesicht.«


  


  Lebendig im Berg eingeschlossen war sie also nicht, fehlte nur eine echte Fluchtmöglichkeit. Konstantinos hockte auf einem Felsen beim Ausgang, starrte ins Leere und grübelte.


  Wo befanden sie sich hier? Sie spürte einen Druck auf Ohren und Lunge, als wären sie hoch in den Bergen. Der Tunnel war an keiner Stelle steil angestiegen, trotzdem fühlte es sich an wie Hunderte von Metern Höhenunterschied.


  Dieses Prickeln im Nacken. Das gleiche Gefühl wie auf dem Turm, vor wenigen Tagen erst. Ihre Hände wurden kalt. Sie verstand. Deshalb war der Tunnel so sorgfältig gesichert. Er führte direkt nach Iskios.


  Wie sollte sie sich hier allein durchschlagen? Sie wusste nichts von dieser Welt. Kannte weder Sprachen noch Gebräuche, die politische Lage, hatte kein Geld… Sie war vollkommen abhängig von Konstantinos.


  Als hätte er ihren Blick gespürt, hob er den Kopf. Ein trauriges Lächeln erschien auf seinem Gesicht, ein Schauder durchlief ihn, und er stand auf. Mit hängenden Schultern kam er auf sie zu. Katerina wich zurück bis an die Felswand.


  Seine Hand schnellte vor, und sie zuckte zusammen, doch er berührte nur mit den Fingerspitzen ihre Wange. Wie unter Schmerzen verzog er das Gesicht.


  »Hast du etwa Angst vor mir?« Er suchte ihren Blick. »Meine Geliebte.«


  Katerina verkrampfte sich. Hier stand sie, nach all den Jahren und war keinen Schritt weitergekommen. Wie sollte sie sich aus dieser Lage retten, ohne ihn zu zerstören?


  »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren. Seit ich dich wiedergefunden habe, denke ich nur noch an dich. Ich kann nicht essen, ich kann nicht schlafen. Weißt du, wie das ist? Ich setze alles aufs Spiel, nur um dich zu sehen. Ich liebe dich!«


  Er schlang die Arme um sie, drängte sich an sie, presste seinen Mund auf ihre Lippen, seine Hände strichen über ihren Rücken, durchwühlten ihre Haare.


  Sie brachte keinen Ton zustande. Stemmte sich gegen seine Umklammerung, riss sich mit aller Anstrengung los. Ihr Kopf ruckte nach hinten, krachte gegen den Fels. »Hör auf! Ich will das nicht mehr.«


  Seine Hände packten ihren Hals, sein Atem versengte ihre Haut. »Verstehst du denn nicht, dass ich ohne dich nicht leben kann?«


  Seine Daumen pressten auf ihren Kehlkopf. Ihre Schläfen pochten. Mit beiden Händen versuchte sie, seinen Griff zu lockern, vergeblich. Sie riss ein Knie hoch, aber da war zu wenig Platz. Als letzten Ausweg biss sie ihn in die Lippen, mit aller Kraft. Der metallische Geschmack von Blut und roher Haut gab ihr fast den Rest.


  Jäh ließ er sie los. Schweiß rann über sein Gesicht, er wich vor ihr zurück, atmete stoßweise. Aus geröteten Augen stierte er sie an, griff an die zerschundene Lippe. Er zitterte. »Was hab ich getan?«


  Er starrte auf seine blutverschmierten Finger. »Was passiert nur mit mir? Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun.«


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Das Schlucken fiel ihr schwer. Wo eben noch seine Finger zugedrückt hatten, würde ein Bluterguss zurückbleiben. Hinter ihrem Rücken tastete sie die Wand nach einem losen Felsstück ab oder irgendetwas, das sich zur Verteidigung eignete.


  Konstantinos raufte sich die Haare, tigerte hin und her, murmelte unverständliche Worte. Mit einem Mal hielt er die Pistole in der Hand.


  Katerina fuhr zusammen.


  »Ich halte das nicht mehr aus! Du verabscheust mich, ich merke es doch. Dabei liebe ich dich. Nur wegen dir ist aus mir ein solcher Schlappschwanz geworden. Ich brauche dich! Aber wenn du mich abweist, welchen Ausweg gibt es dann für mich noch? Siehst du einen?« Er fuchtelte mit der Pistole herum, richtete sie mal auf Katerina, mal auf sich. »Ich nicht!«


  »Bitte, Konstantinos.«


  »Was? Worum bittest du mich? Ich gebe dir alles! Willst du mich? Sag, dass du mich willst, sag es! Aber nein, das kannst du nicht. Du hast ein Herz aus Stein. Du weißt nicht, wie es mich verzehrt, dich zu lieben und dich nie besitzen zu können. Aber wenn ich dich auch nicht haben kann, sollst du mich wenigstens nicht als Feigling in Erinnerung behalten. Du hast mein Leben zerstört«, er hielt sich die Waffe an die Schläfe, »lebe mit deiner Schuld!«


  Der Schuss krachte, Katerina riss die Hände vors Gesicht. Warmes Blut bespritzte sie. Sie erbrach sich.


  


  Rufe näherten sich, Schritte, dann stand Bergmann im Tunneleingang, überblickte die Höhle und rannte zu ihr. »Sind Sie verletzt?«


  Nein, wollte sie sagen, stattdessen stiegen abgründige Töne aus ihrem Innersten. Er ist tot. Eben noch hatte sie seinen Herzschlag gespürt, seine Leidenschaftlichkeit, die ihn aufgewühlt, ihn innerlich verbrannt hatte. Jetzt lag da nur noch eine zerstörte Hülle, aber Konstantinos war fort. Für immer.


  Hatte sie ihn dazu getrieben? Hatte sie nicht behauptet, sie wollte ihn ein für alle Mal loswerden? Waren nicht genau das ihre Worte gewesen? Aber doch nicht so! Nicht so.


  Bergmann hüllte sie in seine Jacke, hielt sie an den Schultern fest und schaute ihr eindringlich ins Gesicht. »Sie konnten es nicht verhindern.«


  Sie glaubte ihm nicht. Das Atmen tat weh.


  Wieder wurden Schritte laut im Tunnel, dann stand Aram im Durchgang. Er erfasste die Lage, näherte sich dem Leichnam. Seine eben noch herausfordernd angespannten Kiefermuskeln erschlafften. Die Falten auf der Stirn glätteten sich, während seine Miene jeglichen Ausdruck verlor. Als führte ihn jemand an einem Nylonfaden, beugte er sich über Konstantinos, griff nach der blutbesudelten Kette um seinen Hals und riss sie ab. Dann schlüpfte er aus seiner Smokingjacke und breitete sie über den Oberkörper. Der Stoff tränkte sich rot.


  Katerina wollte erklären, aber wie? Sie fand keine Worte.


  »Alles nur für ein Stück Metall.« Arams Haltung hatte die Spannung verloren. In der Hand wog er den Goldenen Ibis. Er trat zum Höhlenausgang, blinzelte ins Tageslicht und holte weit aus, um ihn von sich zu schleudern. Dann überlegte es sich anders. »Was kann der Talisman?«


  Bergmann richtete sich auf, wirkte größer und breiter. Er verlagerte sein Gewicht. »Ihr könnt ihn nicht behalten.«


  Aram schnaubte. »Holt ihn Euch.«


  »Euer Vater würde die Welten nach seinem Willen umformen, er würde ihnen seinen Stempel aufdrücken.«


  »Das ist der Sinn der Sache.«


  »Der Ibis gehört nicht in die Hände des Herzogs. Ihr wisst das, Prinz. Er würde ihn missbrauchen und beide Welten in den Abgrund stürzen. Die Wege des Lichts wären verloren.«


  »Ich glaube nicht an diesen esoterischen Kram.«


  Bergmann bewegte sich nicht, dennoch erschien der Abstand zwischen den Männern geringer. »Das ist keine Frage des Glaubens, Prinz. Seid ehrlich zu Euch selbst. Überlegt, wie die Wirklichkeit Eures Vaters aussähe. Wenn er könnte, wie er wollte. Herrscher über Leben und Tod. Sein Wille geschähe.«


  Sie starrten einander an.


  »Seht Ihr es, Prinz?«


  Wie gebannt beobachtete Katerina Arams Mienenspiel. Er betrachtete den Talisman von allen Seiten. Mit dem Ärmel rieb er angetrocknetes Blut fort.


  Nur ein Schmuckstück, ein bisschen Gold mit winzigen Glitzersteinen. Zwei Menschen waren dafür gestorben.


  Aram streckte die Hand aus und ließ den Ibis fallen.


  Bevor Katerina auch nur nach Luft schnappen konnte, bückte Bergmann sich, packte den Anhänger und stoppte Aram mit der freien Hand.


  Aram schnaubte. Er wandte sich ab, kam jedoch nicht weit. Ein Schatten hechtete aus dem Tunnel, stürzte sich auf ihn und riss ihm die Beine unter dem Leib weg. Aram ging zu Boden, über sich Ranoulf, der mit beiden Daumen versuchte, seinen Adamsapfel einzudrücken. Aram bäumte sich auf, hieb mit den Fäusten nach Ranoulfs Kopf. Die dunkle Brille wurde zur Seite geschleudert, und Katerina starrte in irislose Augen.


  Da war kein Flackern, kein Glanz. Nichts in Ranoulfs Blick deutete auf irgendeine Empfindung hin.


  Mit einem Wutschrei stieß Aram ihn von sich und hieb mit der Faust hinterher. Eine Druckwelle traf den Leibwächter, prallte von den Wänden ab. Schlagartig wurde es finster.


  Ranoulf loderte auf.


  Die Hitze schmerzte auf Katerinas Haut. »Nein!« Langgezogen und misstönend hallte ihr Schrei von den Wänden und Winkeln der Höhle wider, echote aus dem Schlund des verfluchten Tunnels. Bergmann gleißte auf wie eine Lichtsäule, abweisend, unantastbar, machte einen Satz auf den Leibwächter zu – zu spät.


  Aus Ranoulfs Kehle löste sich ein Kreischen, er schwoll an wie ein explodierender Stern, erlosch und hinterließ einen beißenden Gestank nach verbranntem Zelluloid. Die Dunkelheit löste sich auf.


  Niemand rührte sich.


  An die Felswand gestützt, hielt Aram sich aufrecht und keuchte. Bergmann starrte auf die Stelle, wo der Felsboden Brandspuren zeigte.


  »Was war das? Was ist da eben passiert?« Katerina erkannte ihre eigene Stimme kaum, die schrill und überlaut klang.


  Wortlos richtete Aram sich gerade und wollte zurück zum Tunnel.


  Bergmann machte eine Handbewegung, etwas stoppte Aram im Lauf, als prallte er auf eine unsichtbare Wand. »Was war er? Gibt es noch mehr von seiner Sorte?«


  Aram wandte sich nicht um. »Das müsst Ihr ohne mich herausfinden –Angeliofóre. Ein Verrat pro Tag.«


  »Das werde ich – Prinz.«


  Katerinas Brustkorb wurde zu eng. Ihr Kopf dröhnte. Die Wände rückten näher. Sie rannte los. Zurück in den Berg. Nahm irgendeinen der sich verzweigenden Stollen. Dunkelheit schloss sich um sie, verstärkte ihr Keuchen, der Hall ihrer Tritte hämmerte in den Ohren.


  Sie hörte Bergmann rufen, aber sie blieb nicht stehen.


  


  Sie stieß sich an den Wänden, stolperte und knickte ein. Kehle und Lunge brannten, sie krümmte sich vor Seitenstechen, presste die Hand in die Taille und rannte weiter.


  Ihre Zunge klebte am Gaumen, Schweiß brannte auf der Haut. Hämmernd setzten sich die Fußtritte bis in ihren Schädel fort. Sie trocknete aus, ihr Körper wurde wund.


  Sie bekam kaum noch Luft. Aber so funktionierte ein Körper nicht. Man erstickte nicht einfach. Wenn man das Leben nicht ertrug, musste man nachhelfen. So wie…


  Der Schmerz fiel sie erneut an. Durchstieß ihren Brustkorb, packte ihre Eingeweide und presste sie mit Macht zusammen. Halb Verdautes stieg ihr in den Mund, widerliche Magensäure ätzte ihre Zunge.


  ›Dann lebe mit deiner Schuld!‹


  Alles war ihre Schuld. Wäre sie bloß niemals hergekommen! Wäre sie Konstantinos einfach aus dem Weg gegangen. Wie hatte sie zulassen können, dass er so weit getrieben wurde? Sie hätte ihm helfen, eine Lösung für sie beide finden müssen –oder ihm geben, wonach er sich sehnte.


  Er hätte es ihr an nichts fehlen lassen. Vielleicht hätte er nur etwas mehr Zeit gebraucht. Wäre sein Leben nicht ein Opfer wert gewesen?


  Aber das konnte sie nicht. Nicht, als ihr Leben auf dem Spiel stand; nicht, als seines davon abhing.


  Unter dem Schweiß zitterte sie vor Kälte, der Boden kam ihr entgegen, sie schlug mit dem Gesicht auf, prallte ab und krachte erneut hin.


  Ein Gedanke quälte sie, seit sie in Ranoulfs leere Augen geblickt hatte. Leer auf eine Weise, die ihr Gänsehaut bereitete. Nicht abgestumpft, nicht hoffnungslos, nicht ausgebrannt. Da hatte es nie so etwas wie Träume oder gar Sehnsucht gegeben.


  Das ist es, was Bergmann meinte. Ranoulf war nicht gestorben, er hatte überhaupt nicht gelebt. Die Erkenntnis schürte einen Verdacht in ihr, der zu entsetzlich war, um ihm nachgehen zu wollen, dem sie aber nicht länger ausweichen konnte.


  Was stimmte nicht mit ihr? Warum konnte sie nicht lieben?


  


  ***


  


  »Frau Nefer! Hören Sie mich? Katerina!« Bergmann rief in den Tunnel, vergeblich.


  »Setzt mich frei. Ihr habt den Talisman, was wollt Ihr noch? Jetzt, wo Ihr ein viel bedeutenderes Rätsel aufzuklären habt?«


  Aram rechnete mit einem wütenden Hieb des Boten, stattdessen trat ein befremdlicher Ausdruck in Bergmanns Miene. Mit einer fast zeremoniell wirkenden Geste löste er die Energiebarriere.


  »Das ist Eure Chance, Aram. Helft mir. Die Mönche im Tempel des Lichts wissen, wo Katerina zu suchen ist. Findet sie. Bleibt bei ihr und lernt.«


  »Ihr seid übergeschnappt.«


  Bergmann schüttelte den Kopf. »Sie ist … besonders. Sie könnte der Schlüssel sein.«


  Aram fehlten die Worte. Der Bote sorgte sich um Katerina und vertraute sie ausgerechnet ihm an. Sie war der Schlüssel? Der Schlüssel wozu? Irgendwo glaubte er, eine Uhr ticken zu hören.


  »Und Ihr? Wo geht Ihr hin?«


  Bergmann verschwand wortlos.
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  Florida


  


  Niki hockte auf der Fensterbank ihres alten Zimmers im Obergeschoss des Langhauses. Ihr zweiter Tag am Okeechobee-See, der dritte seit Katerinas Abreise nach Kreta. Sie starrte hinunter in den Garten und stellte sich vor, sie tauchte dort plötzlich auf, zerknirscht, lächelnd.


  ›Du hast mir gefehlt, Niki. Pfeif auf Konstantinos, ich hätte gleich mit dir kommen sollen.‹


  Ach, wach auf. Niki rieb sich die Augen.


  Ob Katerina schon auf der Rückreise war? Oder schlug sie sich immer noch mit diesem Konstantinos herum? Verdammter Kerl. Ich sollte bei ihr sein. Sie biss sich auf die Lippen.


  Unten läutete schon wieder ein Telefon. Im Haus war die Hölle los. Noch vier Tage bis zur Hochzeit und alle begannen allmählich durchzudrehen, letzte Besorgungen zu machen, die Kinder zum Friseur zu schicken. Die Einzige, die Ruhe bewahrte, war Granny, ihre Großmutter.


  Sie war auch diejenige, die sie gleich nach ihrer Ankunft beiseite gezogen hatte, um sie zu fragen, ob etwas nicht in Ordnung sei. Aber wie hätte Niki erklären sollen, welche Sorgen sie sich um Katerina machte? Granny hätte das nicht verstanden, nicht einmal, wenn sie ihr nur den Teil mit Konstantinos erzählt hätte.


  Niki hielt sich einfach im Hintergrund, so gut sie konnte. Sie liebte diese verrückte Familie und normalerweise hätte sie den Laden zusätzlich noch ein bisschen aufgemischt, nur so zum Spaß. Aber jetzt? Den ganzen Tag hatte sie versucht, Katerina über Handy zu erreichen, aber es meldete sich immer bloß die verdammte Mailbox. Was war nur los dort drüben? Verfluchter Mist, gottverdammter!


  Zum Glück nahm kaum jemand von ihr Notiz, nicht einmal ihre Mama. Wahrscheinlich war sie froh, nicht auch noch Nikis Kommentare über sich ergehen lassen zu müssen.


  Athina, die glückliche Braut, befand sich sowieso im Ausnahmezustand. Wie konnte man so hysterisch sein? Wie wollte sie es schaffen, wenn es ernst wurde?


  Nur weil ihre jüngste Schwester Alexandra sich noch nicht gemeldet hatte. Wahrscheinlich steckte sie mit der Nase zu tief in ihren Büchern und Reagenzgläsern und hatte die Hochzeit einfach vergessen. Sie hatte keinen Sinn für Familie.


  Eine Wespe schoss an Nikis Nase vorbei ins Zimmer, trudelte von Ecke zu Ecke, auf der vergeblichen Suche nach Essbarem. Der Deckenventilator war ihr wohl nicht geheuer, ihr Summen wandelte sich von eifrig zu aufgeregt.


  Niki seufzte. Sie sah sich im Zimmer um, entschied sich für eines ihrer alten Wonderwoman-Hefte und den Stifthalter.


  Die Wespe irrte im Zimmer herum und suchte ihr Glück am Spiegel, der das Sonnenlicht reflektierte. Niki näherte sich vorsichtig.


  Hatte sie Katerina je wirklich verstanden?


  Mit einer fließenden Bewegung stülpte sie den Stiftebecher über die Wespe, schob den Comic über die Öffnung und trug das wütend darin herumsurrende Insekt zum Fenster. Ist ja gut, ich will ja nichts von dir. Sie zog das Heft vom Gefäß, und die Wespe schwirrte davon.


  Niki schaute ihr nach. Dieses Kinderzimmer erstickte sie! Sie musste raus an die frische Luft.


  


  Auf dem Rasen hinter dem großen Langhaus atmete sie auf. Es roch nach Spätsommer, nach sonnenwarmen Mauersteinen, Palmen und verbranntem Gras. Sie liebte diesen Ort. Er war Schauplatz ungezählter Kinderabenteuer und vergessener Träume. Ihr Walhalla, ihr Garten Eden. Das riesige Grundstück auf der kleinen Anhöhe ließ den Blick frei auf den See, zu dem der gewundene Weg hinter der hohen Grundstücksmauer führte.


  Sah man vom See hinauf zum Haus, wirkte es, als käme es direkt aus Wickies Dorf. Niki grinste. Als Kind hatte sie es gar nicht fassen können, als sie zum ersten Mal die Sendung ›Wickie und die starken Männer‹ sehen durfte. Das sah ja aus wie bei ihrer Granny und ihrem Gramps! In der Folge barst sie vor Stolz auf ihre Wikinger-Großeltern und erzählte jedem, ob er davon hören wollte oder nicht, ihre abenteuerliche Geschichte, wie die Großeltern mit dem Schiff übers Meer nach Amerika gesegelt waren und dort das Haus gebaut hatten, mit großen, feuerspeienden Drachenköpfen an beiden Enden.


  Das war natürlich blanker Unsinn. Ihre Vorfahren waren irgendwann aus Skandinavien hierhergekommen, niemand wusste so genau woher, und das vor gerade mal rund 250 Jahren. Für amerikanische Verhältnisse waren sie uralter Adel, aber Wikinger waren sie bestimmt nicht gewesen.


  Im Haus gab es ein Ölgemälde, das aus dieser Zeit stammte, es hing hinter Opas mächtigem Schreibtisch an der Wand. Sie betrachtete es gerne, so wie Gramps das oft getan hatte. Ihrem Impuls folgend, ging Niki zurück ins Haus, durch die Eingangshalle in den linken Flügel, zu dem hellen Arbeitszimmer, in dem er früher über seinen Manuskripten gebrütet hatte.


  Heute, fast zehn Jahre nach seinem Tod, kam kaum einer hierher, obwohl es ein wundervoller Rückzugsort war: Samtvorhänge wie in der Oper und Perserteppiche, in denen die Füße einsanken, dämpften jegliches Geräusch. Ohrensessel lockten zum Verweilen, an den Wänden reihte sich Regal an Regal hinauf bis zur Decke. In ihnen dufteten in Leder gebundene Bücher nach Vergangenheit, Abenteuer, Wissen und Erfahrung.


  Sie stand in der Tür, nahm den Anblick in sich auf. Dort hing das Bild, an der gegenüberliegenden Wand, in seinem gedrechselten Rahmen. Es zeigte eine Abschiedsszene, hatte Gramps erklärt. Drei Menschen, durch starke Bande aneinandergeknüpft, deren Liebe füreinander die Ewigkeit überdauern sollte. Niki fühlte jedes Mal einen Kloß im Hals, wenn sie es betrachtete.


  Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich. Dieser Raum war ihr Heiligtum und sie wollte mit Gramps allein sein. Sie setzte sich in seinen Ledersessel und versuchte sich vorzustellen, sie sei dort, bei den drei Menschen.


  Es fiel ihr unerwartet schwer.


  Irgendetwas an dem Bild verwehrte es ihr, sich hineinzudenken. Woran mochte das liegen? Am Licht? Der Maler hatte Fehler bei den Schatten gemacht, der Lichteinfall war nicht einheitlich. Dadurch wirkte die Szene verfremdet, die Figuren blieben unnahbar für jeden Außenstehenden.


  Hinter ihr wurde die Tür geöffnet und ihre Großmutter kam herein. Ein merkwürdiger Ausdruck lag auf dem faltigen Gesicht, den Niki überhaupt nicht zu deuten wusste. Die Hand, mit der sie sich am Türknauf festhielt, bebte, ihre Brust hob und senkte sich schneller als sonst.


  Ihre Großmutter brachte eigentlich so schnell nichts aus der Ruhe. Niki eilte auf sie zu. »Was ist mit dir?«


  Granny schüttelte den Kopf, angestrengt räusperte sie sich. »Du hast Besuch.«


  »Ich?«


  Wer sollte sie denn hier besuchen?


  »Es ist ein … Herr … aus …« Granny schien den Faden zu verlieren. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick zum Sessel, aber sie wagte nicht, die Tür loszulassen.


  Niki legte den Arm schützend um ihre Schultern, führte sie hin und half ihr, sich zu setzen. »Wo ist er denn?«


  Wie aufs Stichwort trat ein Fremder auf die Schwelle, klopfte gegen den Rahmen und kam herein. »Frau Niki Tyson?«


  Mehr noch als sein Verhalten brachte Niki die Frage aus der Fassung: Er sprach Deutsch.


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie von mir? Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«


  »Mein Name ist Bergmann. Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Mit einem Schlag wurde ihr kalt. »Ist Katerina etwas passiert?«


  Er nickte, und Niki wäre ihm am liebsten an die Gurgel gegangen. »Sollten Sie nicht auf sie aufpassen? Ich denke, Sie sind Bulle!«


  »Niki, was bedeutet das alles? Was hat er gesagt?« Granny saß zusammengesunken im Sessel und sah sie aus wässrig-blauen Augen an. Sie sprach kein Deutsch, hatte kein Wort verstanden.


  »Nichts Schlimmes, Granny, hat mit meiner Arbeit zu tun.« Sie mied ihren Blick.


  Ihre Großmutter runzelte die Stirn. »Mit deiner Arbeit?« Sie machte Anstalten, sich zu erheben. Niki bot ihr den Arm zur Unterstützung.


  »Danke, Kind. Ich bringe euch Eistee.«


  Niki schloss hinter ihr die Tür und fuhr herum. »Wo ist Katerina? Ist sie verletzt? Was kann ich tun?«


  Fast hätte sie ihn am Mantelaufschlag gepackt. Nur mit Mühe gelang es ihr, ihn nicht anzuschreien. Aber das Letzte, das sie jetzt brauchte, war die Familie aufmerksam zu machen.


  »Nur die Ruhe. Frau Nefer ist weder verletzt noch krank.«


  »Aber …? Wo ist sie? Ich muss zu ihr!«


  »Deswegen bin ich hier! Um Sie abzuholen. Katerina… braucht eine Freundin.«


  Niki ballte die Fäuste. »Hat es mit Konstantinos zu tun? Haben Sie Katerina etwa bei ihm zurückgelassen? Der ist doch schuld an dieser ganzen bescheuerten Geschichte.«


  »Nein, das habe ich natürlich nicht. Sie ist weggelaufen.«


  Das ergab überhaupt keinen Sinn. Nichts von all dem, was Katerina erzählt hatte, oder was Bergmann ihr da zu erklären versuchte, war im Mindesten nachvollziehbar.


  Sie musste Katerina helfen. Und dann würden sie diesem ganzen Verein gemeinsam in den Hintern treten.


  »Warum sind Sie ihr nicht gefolgt? Ich dachte, Sie waren mit ihr zusammen auf Kreta?«


  Diesmal war er es, der zusammenzuckte. »Das war ich, aber die Dinge liefen … anders als geplant.«


  »Sie hat Ihnen vertraut!«


  Wurde er etwa rot? »Freunde suchen nach ihr, wahrscheinlich hat man sie schon gefunden.«


  »Katerina hat keine Freunde auf Kreta. Das hätte sie mir gesagt.«


  Bergmann verzog das Gesicht. »Hätte sie?«


  Niki starrte ihn an. Aus Katerinas Erzählung hatte sie herausgehört, dass sie Bergmann nicht traute. Oder nein, das stimmte so nicht. Sie hatte ihm vertraut, obwohl er nicht war, wer er vorgab zu sein. Hoffentlich war das kein Fehler, Katerina.


  »Wie haben Sie mich gefunden? Und wie sind Sie so schnell hierhergekommen?«


  »Mir stehen ausreichend Mittel zur Verfügung.«


  »Sie haben Ihre Behörde eingeschaltet? Mit welcher Begründung?«


  »Mit der einzigen, die zählt: Sie werden gebraucht.« Bergmann richtete sich hoch auf. Er schien den halben Raum einzunehmen, unwillkürlich zog sie den Kopf ein.


  »Frau Tyson, haben Sie Vertrauen. Ich komme als Freund. Katerina benötigt Ihre Hilfe.«


  Die Worte dröhnten in ihren Ohren. Vertrauen? In diesen verhinderten Racheengel? Kein Wunder, dass Katerina so beeindruckt gewesen war. Aber auf keinen Fall würde sie sich einschüchtern lassen.


  »Angenommen, ich käme mit Ihnen. Was erwarten Sie von mir?«


  Bergmanns Blick schweifte durch den Raum. »Frau Nefer braucht jemanden …« Er stockte, kniff die Augen zusammen und beugte sich vor, um das Ölbild zu betrachten. Mit einem Ruck wandte er sich ab. »Jemanden, der ihr nahesteht.«


  Täuschte sie sich, oder klang da eine Andeutung mit? Woher wusste er, was sie für Katerina empfand?


  So kam sie nicht weiter. Sie hatte offenbar nur die Wahl, mit ihm zu gehen oder Katerina im Stich zu lassen. Also war es keine Wahl. »Einverstanden.«


  Die Hochzeit! Niki schnappte nach Luft. Sie hatte Athina komplett vergessen. Wie, zum Teufel, sollte sie ihrer Familie erklären, dass sie die Heirat ihrer Schwester verpasste?


  »Machen Sie sich keine Gedanken wegen der Zeremonie.«


  Konnte der Kerl Gedanken lesen? Keineswegs war sie darauf gefasst, was er als Nächstes tat: Er legte seine Hand auf ihre Stirn.


  Es fühlte sich warm an und federleicht, eine Energie ging von ihm aus und dann …


  … sah sie Athina, hörte sie denken. Durch die Ehe mit Jason kam sie endlich von ihrer seltsamen Großfamilie fort und konnte als Tina Barry ein normales Leben an der Ostküste führen …


  Etwas zog sie von ihrer Schwester fort, hin zu Jason Barry, in seine Gedanken. Teilhaber der Anwaltsfirma wollte er werden. Brauchte eine schöne, gebildete Ehefrau …


  Niki schwebte über ihnen, wusste, Jason wünschte sich einen Stammhalter, doch Tinas Schoß würde leer bleiben, wenn sie sich nicht der einen Furcht stellte, die sie beherrschte …


  Unvermittelt stand sie wieder mit ihren Beinen im Arbeitszimmer und starrte Bergmann an, der seine Hand senkte. Ihr Herz klopfte, ihre Beine zitterten und beinahe fürchtete sie, umzukippen. Haltung, Frau!


  Sie räusperte das Kratzen im Hals fort. »Warum haben Sie das getan?«


  »Um Ihnen zu zeigen, dass es nicht von Ihnen abhängt, ob diese Ehe gelingt. Ihre Pflichten liegen anderswo.«


  Er hatte Recht. Ein wenig schämte sie sich noch für ihre Erleichterung, aber sie musste unbedingt zu Katerina, die sonst niemanden hatte. »Also gut, dann los. Wie kommen wir nach Kreta?«


  »Wir gehen nicht nach Kreta. Wir müssen zum Tempel des Lichts, im Nyima-Gebirge auf der Welt Iskios.«


  Ein kleines schwarzes Loch hatte soeben ihr Gehirn verschluckt.


  »Der direkteste Weg ist der durch die Innere Halle. Das erfordert eine Prüfung Ihrer Seelenverfassung. Sind Sie dazu bereit?«


  »Nein!« Der war ja total irre!


  Er seufzte. »Sie müssen keine Angst haben. Das Tribunal ist nicht halb so engstirnig wie die Leute glauben.«


  Das mochte ja sein. Aber sie war im Herzen trotz allem Griechin. Ihr Leben lang hatte man ihr eingeredet, Keuschheit sei die Mutter aller Tugenden. Wie konnte sie vor diesem … Tribunal … bestehen? Himmel, sie war … was sie war! »Gibt es denn keinen anderen Weg?«


  »Doch«, sagte Bergmann gedehnt. »Doch, den gibt es. Aber er ist lang und mühsam und könnte Ihre Standhaftigkeit auf eine größere Probe stellen als der direkte Weg durch die Innere Halle.«


  »Wir beeilen uns eben, ich schaffe das schon. Was ist das für ein Weg? Wie kommen wir da hin?«


  »Sie stehen direkt davor.«


  Unwillkürlich machte sie einen Satz zur Seite und starrte auf den Schreibtisch ihres Großvaters. Was sollte das heißen? War sie Alice im Wunderland? Sollte sie in den Tisch reinkriechen, um auf Iskios wieder herauszukommen?


  Wortlos schob Bergmann das massive Möbelstück zur Seite und schlug den Teppich zurück, der dort gelegen hatte, seit Niki denken konnte. Darunter kam eine Falltür zum Vorschein. Es musste ein Traum sein. Wie hieß der Film, den sie als Jugendliche gesehen hatte? Wo die Kinder in ein unterirdisches Tunnelsystem gelangten und dort einen Piratenschatz fanden? Aber das hier war das richtige Leben. Oder eben doch ein Traum. Sie zwickte sich in den Arm. »Au!«


  Bergmann blickte auf, sie winkte ab. »Ist es nicht viel zu gefährlich da unten? Da könnte doch jederzeit Wasser eindringen.«


  »Der Gang hält seit Jahrtausenden. Außerdem führt er nur ein kleines Stück durch Erdenreich. Danach … Es ist kompliziert.«


  »Darauf wette ich.« Niki verzog das Gesicht.


  Bergmann schmunzelte. »Sie sind sich sehr ähnlich, Frau Nefer und Sie.« Sofort wurde er wieder ernst. »Wenn auch nicht in allem.«


  Insgeheim gab sie ihm Recht. Seltsamerweise begann sie, sich für diesen eigenartigen Mann zu erwärmen. »Wollen Sie andeuten, mein Großvater hat davon gewusst? Wusste er, wo der Gang hinführt?«


  War er am Ende dort gewesen? Der Gedanke traf sie wie ein Schlag in den Nacken. Schon immer hatte sie gefühlt, dass ihre Familie … anders war. Bisher hatte sie es auf die abenteuerliche Familiengeschichte zurückgeführt. Ihre Wikinger-Vorfahren, die sich am Okeechobee-See niederließen, um sich von hier aus in alle Himmelsrichtungen auszubreiten. Wo passte da dieses neue Familiengeheimnis hinein?


  »Niki! Was macht ihr da?« Granny stand an der Tür, ein Tablett mit Getränken in der Hand, die Gläser klirrten bedenklich.


  Mit schnellen Schritten erreichte Niki sie, nahm das Tablett und stellte es auf den nächsten Beistelltisch. »Hör mal, Granny.« Sie legte einen Arm um sie, drehte sie herum und versuchte, sie hinauszudirigieren. »Ich muss weg. Es ist wichtig. Ich weiß nicht, ob ich es bis zur Hochzeit schaffe. Grüß die Familie von mir.«


  Granny sträubte sich und blieb an der Tür stehen. »Aber wo gehst du denn hin?«


  »Das kann ich dir nicht sagen, das ist geheim.«


  »Aber Kind, was soll ich denn deiner Mutter sagen?« Ihre Augenbrauen berührten fast den Haaransatz und rote Flecken überzogen ihr Gesicht.


  »Dir wird sicher etwas einfallen. Mach dir keine Sorgen, alles wird gut.« Sie biss sich auf die Lippen. Das würde sie ihr nie abkaufen.


  Und wirklich, Granny hob die Brauen sogar noch höher und nickte Richtung Bergmann. »Hat es mit ihm zu tun? Ich hatte gleich so ein Gefühl. Dein Großvater hat immer gesagt, dass so etwas eines Tages passieren könnte, aber all die Jahre hoffte ich, es wäre vorbei, jetzt, wo …«


  Jetzt, wo Gramps tot war?


  »Ich weiß, Granny. Mach dir keine Sorgen. Ich bin bald wieder zurück.«


  Bergmann stand still bei der offenen Falltür. Er schaute Granny in die Augen, überraschend entspannte sich die alte Frau in Nikis Armen. Sie strahlte, wie ein Kind, das seinen ersten Regenbogen erblickte.


  Unerwartet ließ sie Niki stehen und schritt zum Schreibtisch. Aus der Schürzentasche zog sie einen Schlüssel, schloss eine Tür auf und griff hinein. Als ihre Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie eine altmodische Öllampe.


  »Die wirst du brauchen. Sie ist von deinem Großvater.«


  Niki war sprachlos. Ihre kleine, alte, unscheinbare Granny. Welche Geheimnisse mochte sie noch hinter ihrer runzeligen Stirn verbergen? Sie stürmte auf ihre Großmutter zu, warf die Arme um sie und küsste ihre Wangen.


  »Danke, Granny. Ich bin so froh, dass es dich gibt. Ich hab dich lieb.«


  Granny streichelte ihren Rücken. »Ich weiß, mein Liebes.« Sanft machte sich los und schob sie von sich. »Beeil dich, sonst erwischt uns noch jemand. Komm gesund zurück.«


  Niki warf ihr eine Kusshand zu. Bergmann war bereits die Leiter hinuntergeklettert und wartete auf sie. Sie folgte ihm, die letzten Sprossen ließ sie aus und sprang. Bergmann entzündete die Laterne und leuchtete voraus.


  »Ich hebe dir ein Stück von der Torte auf!« Ihre Großmutter winkte, dann klappte sie die Falltür zu und Niki hörte, wie der Teppich über ihr zurechtgeschleift wurde.


  Wie würde Granny den schweren Tisch wieder an seinen Platz schaffen? Nun, ihr würde etwas einfallen. Da hatte Niki nun gar keine Zweifel mehr. Sie beeilte sich, mit Bergmann Schritt zu halten.


  Dunkelheit behagte ihr nicht.
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  Als die Mandikí am frühen Abend im Hafen von Tvorimirovsk anlegte, ging der Erste Offizier, gefolgt von zehn der kräftigsten Männer, sogleich von Bord. In ihrer Mitte führten sie die Piraten, zusammengebunden wie eine Herde Schlachtvieh, in Richtung Stadtwache. Erleichtert schaute Yoric ihnen nach.


  Nach Beendigung der Hafenformalitäten betraten die Händler das Schiff. Bevor Kapitän Hendringsen sich mit den Herren in seine Kabine zurückzog, winkte er Yoric heran.


  Beim Krix. Immer noch keine Erlaubnis zum Landgang. Dabei hatte Yoric mit dem Löschen der Ladung nichts zu tun, und zur Wache war er auch nicht eingeteilt. Durfte er es wagen, um Urlaub zu bitten? Loris Akademie war nur einen Tagesritt von hier. Sicher würden sie nicht vor übermorgen auslaufen. Es wäre zu schaffen.


  Doch er kam nicht dazu, denn der Kapitän hatte einen Auftrag für ihn: Er sollte Witlock begleiten. Wohin und zu welchem Zweck sagte man ihm nicht, und er wagte nicht, zu fragen.


  Mürrisch folgte er dem schweigsamen Zweiten Offizier in einen entlegenen Teil des Hafens und hoffte, die Angelegenheit würde nicht zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Wenn er schon nicht Lori besuchen konnte, wollte er wenigstens mit dem Bootsmann irgendwo einen Halben heben und ein bisschen würfeln oder so.


  Sie gingen auf ein Wohnhaus am Ende einer Sackgasse zu, das sich in seine Umgebung einfügte, als sei es zusammen mit den anderen aus dem Boden gewachsen. Nichts deutete darauf hin, dass es hier irgendetwas Interessantes gab, dennoch schien es genau der Ort zu sein, den Witlock ansteuerte.


  Was sollten sie nur hier? Witlock zu fragen, war sinnlos, er würde nicht antworten. Yoric fand einfach keinen Zugang zu ihm. Der Zweite hatte irgendetwas an sich, was einen vertraulichen Umgang von vornherein ausschloss, selbst unter Schiffsoffizieren.


  Witlock blieb tatsächlich vor dem Haus stehen und klopfte in einem merkwürdigen Rhythmus, den Yoric sofort wieder vergaß. Sogleich wurde ihnen geöffnet, als hätte man sie erwartet. Waren sie beobachtet worden?


  »Nigel. Lange her.« Ein dicklicher Bursche ließ sie herein.


  »Guten Abend, Zavid. Ist dein Meister zu sprechen?«


  »Für dich immer. Wer ist der da?«


  »Vanderveld. Unser neuer Steuermann. Der Kapitän sagt, es könne hier jemanden geben, der ihn sehen möchte.«


  »Mich?« – »Ach ja?«


  Yoric und Zavid fragten gleichzeitig, Yoric entgeistert, Letzterer nur mäßig interessiert, bevor er sie durchwinkte.


  »Dann los, du kennst den Weg.«


  Zufrieden grunzend ließ Zavid sich in einen dick gepolsterten Sessel am Fenster fallen, wo er es sich mit Tee und Schokolade gemütlich gemacht hatte und gut die Straße überblicken konnte.


  Yoric wollte Witlock folgen, aber der hob abwehrend die Hand. »Warte hier.«


  Damit ließ er ihn einfach stehen.


  Was ging hier eigentlich vor? Yoric sah sich um. Die Wohnstube unterschied sich im Mobiliar nicht von anderen, nur herrschte hier die Art Ordnung, die er von der Mandikí kannte. Weiblicher Zierrat fehlte völlig. Er warf einen Blick auf Zavid, der ein Geduldsspiel aus alten, weichgespielten Karten legte. Das war doch immerhin etwas.


  »Wie wär’s mit einer Runde Jokers?«


  


  Nach einer ganzen Weile tauchte Witlock wieder auf. »Komm mit.«


  Yoric grunzte. Die Unterbrechung kam wie gerufen, Zavid war dabei, ihm seine letzten Kupfermünzen abzuknöpfen. Rasch mischte er seine Karten unter den Stapel und stand auf.


  Zavid grinste, nahm sich genüsslich von seiner Schokolade und strich die Karten ein. »Bis zum nächsten Mal.«


  Yoric sparte sich die Antwort und folgte Witlock den schmalen Gang entlang in den hinteren Teil des Hauses. Die Decke war niedrig, und im Türrahmen mussten sie den Kopf einziehen. Es roch muffig, ein wenig nach Algen, und Yoric sehnte sich in die nächste Kneipe … oder zu Lori. Sogar Bücherstaub zöge er jetzt diesem Mief vor. Verwünschter Auftrag. Was hatte er mit den Angelegenheiten dieser Leute zu schaffen?


  Schmale Stufen führten in einem Bogen nach unten, bis vor eine Tür. Im Haus war es still. Witlock klopfte und eine raue Stimme forderte sie auf, einzutreten.


  Drinnen musste Yoric sich erst an die spärliche Beleuchtung gewöhnen. Unterhalb des Hofes hatte das Tageslicht nur durch eine schmale Luke unter der Decke Einlass. Eine verrußte Öllampe bleckte mageres Licht auf zwei Männer. An einem Schreibtisch saßen sie einander gegenüber, zwischen ihnen dampfte ein Kessel mit heißem Tee.


  Witlock schloss hinter Yoric die Tür. »Meister Domazhir, unser Steuermann, Vanderveld.«


  »Herr Vanderveld, tretet näher. Kapitän Hendringsen empfiehlt euch, ich bin neugierig.«


  »Mich? Braucht Ihr einen Steuermann?« Nicht, dass er vorhatte, die Mandikí zu verlassen und ganz sicher nicht für diese zwielichtigen Gestalten. Was sollte die Heimlichtuerei?


  Der zweite Mann am Tisch beugte sich vor. »Woher kommt Ihr, Herr Vanderveld?«


  Diese Stimme. Sie löste ein fast verhalltes Echo in Yorics Gedächtnis aus. »Aus Havlund. Kennt Ihr meine Heimat?«


  »Na und ob! Es ist meine Geburtsstadt. Dort gab es nicht viele Vandervelds. Aus welcher Familie stammt Ihr?« Den Kopf zur Seite geneigt, das linke Ohr etwas weiter vor, lauerte er auf Antwort.


  Eigenartig vertraut war diese Bewegung. Yorics Nackenhärchen stellten sich auf. »Der Krämer Wulfred Vanderveld zog mich auf. Er war mein Onkel.«


  Der andere hieb auf den Tisch. »Und das Licht scheint doch in alle Ecken!«


  Er sprang auf und kam auf Yoric zu. Yoric riss die Fäuste hoch. Der andere stoppte.


  »Nach so langer Zeit. Mein Gott. Wenn du wüsstest, wie ich nach dir gesucht habe. Erkennst du mich nicht? Ich bin es. Knut.«


  Yoric starrte ihn an. »Niemals.« Rau kratzte seine Stimme im Hals. Schritt für Schritt wich er zurück. Er wollte zur Tür, doch da stand Witlock im Weg.


  »Warte. Bitte.«


  Yoric zog den Kopf zwischen die Schultern. »Du solltest tot sein.«


  »Yoric!« Knut prallte zurück.


  Yoric schüttelte den Kopf, versuchte, klar zu denken. Knut am Leben und gesund und … »Erklär’s mir!«


  Wie um ihn nicht zu provozieren, hielt Knut die leeren Hände vor sich. »Als ich nach Havlund kam, lag alles in Trümmern. Das Haus, das ganze Viertel. Verbrannt, geplündert … es war nichts mehr da! Matilda und Wulfred hatte man mit den anderen Leichen vor der Stadt begraben. So viele … Von dir fand ich keine Spur. Stundenlang lief ich durch die Straßen, suchte und fragte, doch niemand wusste etwas, alle waren mit sich selbst beschäftigt.«


  »Aber ich war im Hafen! Warum hast du dort nicht gesucht?« Seine Stimme klang ihm selbst ganz fremd. So lange hatte er getrauert, das Andenken seines tapferen Onkels hochgehalten. Dabei war Knut die ganze Zeit in Sicherheit gewesen, hatte ihn einfach aufgegeben.


  Knut wechselte einen langen Blick mit Meister Domazhir.


  Wut brodelte in Yoric hoch. »Was soll ich hier? Was mischst du dich in meine Angelegenheiten ein? Die Vergangenheit ist begraben. Ich brauche niemanden!«


  Knut wollte auf ihn zugehen. Ein Blick von Yoric genügte, und er ließ es sein. »Hör mich an, Yoric. Du fühlst dich verraten. Das verstehe ich. Aber du kennst meine Gründe nicht.«


  »Gründe? Welche Gründe kann es geben, mich im Stich zu lassen?«


  »Ich habe dich nicht im Stich gelassen!« Knut warf die Hände in die Luft. »Ich wurde gefangen.«


  Gefangen? Hatten die Stadthäscher ihn beim Plündern erwischt?


  Mit raschen Schritten trat Knut vor ihn hin und nahm ihn bei den Armen. Erst sträubte er sich, wollte ihn von sich stoßen, dann umklammerte er ihn, als könne er damit alle Albträume auslöschen.


  »Bei Gott, Yoric, ich bin so froh.«


  Hinter ihnen räusperte sich jemand.


  Knut löste sich aus der Umarmung. »Hör zu, das ist wirklich der ungünstigste Moment, aber … ich muss weg. Ein wichtiger Auftrag muss erledigt sein. Es duldet keinen Aufschub.«


  Weg? Jetzt?


  »Morgen Abend bin ich zurück. Witlock sagt, ihr liegt noch ein paar Tage hier vor Anker. Ich komme zur Mandikí, und dann lass uns all die verlorene Zeit aufholen. Sobald ich von der Akademie zurück bin.«


  »Ja, aber …«


  »Ihr müsst aufbrechen, Knut.« Meister Domazhir wartete an der Tür.


  »Bis morgen.«


  Er hieb Yoric auf die Schulter und war schon halb hinaus, da fand Yoric endlich seine Sprache wieder. »Warte! Welche Akademie? Die Energetikerschule?«


  Knut stoppte scharf. »Was weißt du darüber?«


  »N-nicht viel. Meine Schwester ist Magisterin dort.«


  »Deine was?« Knut glotzte.


  Yoric überschlug hastig seine Chancen. Würde Knut darauf einsteigen? Zu verlieren gab es nichts. »Das ist eine lange Geschichte. Nimm mich mit und ich erzähle sie dir.«


  »Moment mal.«


  Witlock. Den hatte Yoric vergessen. Der Erste würde ihn ohne Erlaubnis des Kapitäns nicht gehen lassen. Andererseits …


  »Die Männer haben Landgang, wir laufen nicht vor morgen Abend aus. Warum sollte ich nicht mitgehen dürfen?«


  »Lasst ihn. Kapitän Hendringsen hat ihn zu mir geschickt, ich bringe ihn rechtzeitig zurück.«


  Guter Knut!


  Witlocks Gesichtsausdruck war undeutbar. Er ließ sich Zeit, doch endlich ging er an ihnen vorbei zur Treppe. »Meinetwegen.«


  


  Reiten war die Hölle. Selbst ein leckgeschlagenes Ruderboot hätte Yoric diesem hoppelnden, widerspenstigen, vierhufigen Ungeheuer vorgezogen. Knut ritt neben ihm her und spottete ausgiebig, aber Yoric grinste nur. Er hatte das so vermisst. Ein Gedanke ließ ihn jedoch nicht los.


  »Sag, Knut, warum wurdest du in Havlund verhaftet?«


  Jeglicher Schalk wich aus Knuts Zügen. Er trieb sein Pferd an und setzte sich vor Yoric.


  »Das verstehe ich nicht!« Knut war ein Schelm, kein Verbrecher. Unbeholfen versuchte Yoric, eine bequemere Haltung auf dem knarzenden Sattel einzunehmen. Sein Hintern fühlte sich an wie nach drei Tagen Ruderdienst.


  Nach einiger Zeit des Schweigens ließ Knut sich wieder auf Yorics Höhe zurückfallen. »Hör zu, alles, was du jetzt erfährst, muss unter uns bleiben. Nicht nur meine, auch die Sicherheit vieler anderer hängt davon ab. Verstehst du das?«


  Yoric verstand gar nichts. Aber er war zu überrascht, um zu widersprechen. Seine Stute warf den Kopf hoch, beinahe verlor er die Steigbügel. Blödes Vieh.


  Knut beobachtete ihn. »Ich vertraue dir. Nicht weil wir verwandt sind. Blut zählt in diesen Tagen weniger als Wasser. Aber ich kenne dich lange genug, um zu wissen, welcher Seite du die Treue hältst.«


  »Welcher Seite? Wie meinst du das?«


  »Hast du vom Dunklen Herzog in Skotína gehört?«


  »Was ist das für eine Frage? Wer hätte nicht von ihm gehört. Es heißt, er ist mit dem Teufel im Bunde. Was hast du mit ihm zu schaffen?«


  »Nichts. Alles. Yoric, hast du jemals von der Antistasis gehört?«


  Yoric hatte Knut nie so ernst erlebt. Es gefiel ihm nicht. Der Streiche schmiedende Knut war ihm lieber gewesen. »Dafür habe ich mich nie interessiert.«


  »Das solltest du aber.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na hör mal, seit mehr als zweihundert Sonnenläufen hat es keine Friedenszeiten mehr gegeben. Wenn Söldnerbanden umherziehen, weder Stadt noch Dorf verschonen, solltest du da nicht Interesse haben an denen, die sich wehren?«


  »Willst du damit sagen, du gehörst dazu?«


  Unbedacht zog er am Zügel, die Stute riss den Kopf nach hinten und versuchte, zu beißen.


  »Aber was willst du erreichen? Die ganze Welt ist in Aufruhr. Gegen wen kämpfst du?«


  »Wir glauben, der Herzog steckt dahinter. Wusstest du, dass er mehr als zweihundert Sonnenwechsel zählt?«


  »Das ist doch Aberglaube.«


  »Bist du sicher? Witlock hat ihn gesehen.«


  Der Zweite sollte im Vorhof der Hölle gewesen sein? Dieser Bücherwurm? »Aber wie könnte ein Einzelner für all die Kriege und Unruhen verantwortlich sein?«


  »Erinnere dich an das Große Feuer.«


  Geschockt riss Yoric am Zügel, dieses Mal nahm die Stute es übel und begann zu bocken. Knut musste eingreifen und sie beruhigen.


  »Sachte.«


  Endlich hatte Yoric sie wieder im Griff. Er wollte sich nicht erinnern!


  »Es war Brandstiftung. Seine Handlanger haben ihre Finger überall im Spiel.«


  »Aber wie ist das möglich? Woher hat er solche Macht?«


  »Darüber gibt es nur Gerüchte.«


  Yoric dachte nach. Es wäre nicht das erste Mal, dass man ihm tüchtig Seemannsgarn auftischte, aber ein Aufschneider war Knut nie gewesen.


  »Willst du damit sagen, du wurdest von Schergen des Dunklen Herzogs gefangen?«


  »Ich befand ich mich auf Heimatbesuch, ohne Auftrag. Genutzt hat mir das nichts.«


  Knuts Stimme klang ausdruckslos, doch in seinem Augenwinkel lag ein nervöses Zucken. Bei allem, was heilig war – hatte man ihn gefoltert?


  »Drei Winter verbrachte ich in einem Verlies, danach sollte ich verlegt werden. Auf dem Weg gelang es den Kameraden, mich zu befreien. Ich nahm die Suche nach dir wieder auf, aber es war so viel Zeit vergangen. Niemand wusste etwas.«


  Er räusperte sich. »Schließlich nahm ich an, du seist tot.«


  »Und ich habe dich beschuldigt.« Beschämt knüllte Yoric die Zügel zu einem Knäuel.


  »Es tut mir …«


  »Schon gut.«


  Tapferer, guter Knut. Hatte immer schon den Kopf hingehalten, wenn sie für ihre Streiche zur Rechenschaft gezogen wurden. Verantwortung ging er nie aus dem Weg. Im Gegenteil.


  »Wir haben auf See eine Piratenkaravelle aufgebracht. Hat das mit deinem heutigen Auftrag zu tun?«


  Einen Moment sah es so aus, als würde Knut nicht darauf eingehen, dann seufzte er.


  »Es wird sowieso Gerüchte geben, da kann ich dir genauso gut die Wahrheit sagen. Witlock hat die Lumpen … verhört. Ihr Schiff war Teil einer Flotte, die den Mokta von Djafir’bahr entführen sollte. Wir glauben, das ist nur der Anfang einer Verschwörung. Der Liturgische Rat muss gewarnt werden.«


  »Aber das verstehe ich nicht. Warum ist das für euch wichtig? Die Aswaden sind Heiden und Anhänger der Dunkelheit. Tun die Piraten uns nicht im Grunde einen Gefallen?«


  »Pah, Dorfpfaffengewäsch. Frag mal einen Aswaden, die sehen es genau andersherum. Für sie sind wir die Heiden, die dem Teufel folgen.«


  Yoric runzelte die Stirn. Er wusste heutzutage nicht wesentlich mehr über die Liturgie als damals, als er Lori in die Obhut der Nonnen gegeben hatte. Aber war es nicht Ketzerei, was Knut da von sich gab?


  »Und ihr glaubt, der Dunkle Herzog steckt hinter dem Angriff? Wie kommt ihr darauf?«


  »Er versucht schon lange, die Glaubensgemeinschaften gegeneinander auszuspielen. Es sind bereits andere religiöse Oberhäupter verschwunden. Wir vermuten, der Herzog lässt sie ermorden, um Misstrauen unter den Gläubigen zu schüren. Zuerst traf es nur kleine Gruppierungen. Anscheinend greift er nun die großen Glaubenszentren an.«


  Yoric wusste nicht, was er sagen sollte. Wo war er da hineingeraten?


  Konnte ein einfacher Seemann nicht in Ruhe seiner Wege schippern? Die Vorfreude auf sein Wiedersehen mit Lori war ihm jedenfalls vergällt. Wenn die Akademie Teil dieser Vorgänge war … Beim Krix! Er musste zusehen, dass er Lori da heraushielt.


  »Und jetzt beichte mal: Was hat es mit deiner angeblichen Schwester auf sich?«
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  Wach auf, Feigling.


  Eine Fliege surrte um Katerinas Ohren. Streifte ihre Wange, setzte sich auf ihre Nase. Es juckte, eklig. Katerina wollte sie vertreiben, ihre Hand hob sich nicht mal vom Boden.


  Surr.


  Lass mich in Ruhe.


  Surr, surr.


  Verschwinde. Warte, bis ich tot bin.


  Winzige Fliegenkrallen ritzten ihre Haut. Der Saugrüssel stach und tupfte in ihrem Mundwinkel. Wach auf.


  Aber im Wachen lauerte Erinnerung.


  Feigling.


  Wo kam die Fliege her? Katerina wagte einen Blick. Obwohl so tief in den Berg kein winziges bisschen Tageslicht vordrang, nahm sie im Gestein einen milchweißen Schimmer wahr, den sie vor ihrer Ohnmacht nicht bemerkt hatte. Eine Armlänge entfernt gabelte sich der Tunnel. Im linken Gang schimmerte der Fels stärker als im anderen.


  Wie weit mochte sie gekommen sein? Vielleicht war sie schon nicht mehr auf Iskios. Vielleicht steckte sie mitten im Massiv der Lefka Ori auf Kreta. Oder noch weiter nördlich, tief unter dem Mittelmeer.


  Glimmernd lag der Tunnel vor ihr, der Schimmer reichte gerade, um ihn mehrere Schritte in alle Richtungen zu überblicken. Erwartungsgemäß war sie allein. Da war auch keine Fliege. Mit den Fingern tastete sie nach ihrem Mundwinkel. Eingetrockneter Speichel brannte auf der Haut. Vielleicht war es auch Blut.


  Konstantinos hat sich erschossen.


  Die Erinnerung presste ihr Herz zusammen. Ich sollte auch tot sein. Warum dauert das so lang?


  Feigling.


  Sie stierte in die Dunkelheit hinter dem Schimmer. Bewegte sich dort etwas?


  Feige und dämlich dazu.


  Sie klatschte sich die Hand aufs Gesicht. Links, rechts.


  Sag ich doch. Dämlich.


  Wurde sie endgültig verrückt?


  Du machst es dir zu leicht.


  Leicht! Ich habe einen Menschen getötet, der mich brauchte. Ich bin bereit, dafür zu büßen. Was ist daran leicht?


  Macht ihn das lebendig?


  Nichts vermochte das. Innerlich riss es sie in Stücke, und sie lieferte sich dem Schmerz aus. Auge um Auge.


  Ranoulf war für Konstantinos gestorben.


  Er hatte sich äußerlich nicht von anderen Menschen unterschieden. Dennoch hatte sie beim ersten Blick in seine ungeschützten Augen gewusst, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Also, was hatte sie dort gesehen? Oder was hatte sie nicht gesehen?


  Sag es, Feigling.


  Okay! Ist ja gut. Ihm fehlte Seele. Wie immer man es nennen will. Gefühl, Herz, Anteilnahme. Seele.


  Menschlichkeit.


  Na und? Was macht eine Person menschlich? Ist es unmenschlich, rücksichtslos zu handeln? Oder nicht vielmehr geradezu typisch menschlich?


  Du weichst aus.


  Es stimmte. War sie nicht geradezu lachhaft unfähig, Gefühle für andere zu entwickeln? Freundschaft, ja. Auch das Bedürfnis, andere zu beschützen. Aber keine Sehnsucht oder Leidenschaft, wie sie es sich so sehr gewünscht hätte, schon Konstantinos oder auch Niki zuliebe. Doch es ging einfach nicht. Es steckte nicht in ihr.


  Fehlte ihr also Seele?


  Konnte sie nicht einfach alles hinter sich lassen, jetzt, hier? Sie schloss die Augen. Kann man sich entscheiden, zu sterben? Wie ist es, tot zu sein? Geht man in ein Jenseits oder ist alles einfach nur weg?


  Sie dachte an die Innere Halle. Die Wiesen, den See, die Vögel, die Laube. War das so etwas wie ein Jenseits? Eines mit Wiederkehr?


  Ihr wurde schwindelig, sie roch Ozon. Auf ihrer Zunge lag ein metallischer Geschmack. Dann kam das Kribbeln.


  »Dem Licht sei Dank. Du bist hier.«


  Diesen Dreiklang würde sie überall erkennen. Katerina riss die Augen auf und blickte in drei paar Augen. Der Hohe Rat.


  Hinter ihr erklang eine jungenhafte Stimme. »Willkommen, Katerina, ich freue mich, dir endlich selbst danken zu können.«


  Ein Schauer rann über ihren Rücken. Sie drehte sich um und saß Auge in Auge einem Mönch mit kahlgeschorenen Kopf gegenüber.


  »Katerina, dies ist Rabten Norbu, der dreiundfünfzigste Große Weise seit Beginn der Zeitrechnung.«


  


  26


  


  


  


  »Das ist Blasphemie! Das wird Folgen haben! Unsere Mönche kehren unverzüglich zurück in den Tempel! Wir werden die Unterstützung der Akademie sofort einstellen!«


  Die wütende Stimme des Korhabins schallte durchs Gebäude. Im Alkoven ihrer Kammer hörte Loreanne, wie Türen geöffnet wurden und ihre Fachgenossen auf dem Flur Vermutungen austauschten.


  Lass dich nicht ablenken, du kannst da nicht helfen. Loreanne lockerte die Muskeln, atmete einige Male bewusst und wandte sich wieder ihrem Experiment zu.


  Der Vorhang war fest zugezogen, kaum ein Lichtstäubchen fand den Weg herein. Sie schloss die Augen, und die Dunkelheit war vollkommen. Es musste doch endlich dunkel genug sein?


  Wenn sie auch im Schlaf nicht mehr von der Dunklen Stadt träumte, musste es ihr doch in Trance gelingen. Sie hatte es schon einmal geschafft, und damals war sie noch ein Kind!


  Sie lauschte dem Auf und Ab ihres Blutes und dem Ein und Aus ihres beständig fließenden Atems, glitt tief hinein in die weite offene See ihres innersten Seins auf der Suche nach dem verlorenen Traum.


  Vor dem Gebäude tutete ein Signalhorn, Rufe gellten über den Hof. Loreannes Lider flatterten. Zogen die Cheruden wirklich ab? Der Großmeister musste außer sich sein.


  Ihre Gedanken schweiften schon wieder ab. Sie erkannte es an, ließ sie ziehen und versuchte erneut, in Meditation zu versinken.


  Wieder misslang es, und sie wurde ungeduldig, was natürlich nicht weiterhalf. Sie öffnete die Augen. Die Konzentration wollte sich einfach nicht einstellen. Sie war zu aufgewühlt. Der Aufruhr in der akademischen Welt übertrug sich auf sie, obwohl sie sich heraushalten wollte.


  Kein Tag, an dem sich nicht irgendein religiöser Würdenträger über die Studien der Akademie erboste. Es war immer schon eine Gratwanderung gewesen, all diese verschiedenen Menschen mit ihren teils unvereinbaren Vorstellungen unter einem Dach zusammenzubringen. Aber in letzter Zeit schien der Zusammenbruch unabwendbar.


  Ein leichtfertiger Scherz konnte heutzutage zu handfesten Auseinandersetzungen führen. Vormals wohlvertraute Kameraden brachen gemeinsame Projekte ab und gingen einander aus dem Weg. Religiöser Eifer und Misstrauen. So ganz anders als damals, als Großmeister car Besme sie in die Akademie eingeführt hatte.


  Er selbst erschien ihr jeden Tag ein wenig dünner und gebeugter. Als Mann der Wissenschaft hatte rituelles Gebaren in seiner Welt keinen Platz. Jeder, der ihn nur ein bisschen kannte, sah, wie er darunter litt, sein Lebenswerk auseinanderbrechen zu sehen. Was gäbe sie darum, es aufhalten zu können, damit es wieder sein könnte wie früher. Er hatte so viel zu geben, es war nicht gerecht.


  »Loreanne?« Die Stimme gehörte einem ihrer Kollegen aus dem Fachbereich Prooptik.


  Sie tauchte unter dem Vorhang ihres Alkovens auf. »Ich bin hier.«


  »Der Großmeister schickt mich. Du sollst alles stehen- und liegenlassen und auf der Stelle in sein Studierzimmer kommen.«


  So schlimm?


  Sie machte sich auf den Weg zum ›Turm‹. Diesen Teil des Komplexes mochte sie am liebsten. Stellte sich manchmal vor, wie es wäre, als Lehrerin dort zu leben und zu arbeiten. Sie biss sich auf die Lippen. Falls es noch jemals dazu käme. Zwei Treppen hinauf, dann bog sie um die Ecke zur Kanzlei des Großmeisters, die in der Mitte des Gebäudes thronte. Der Sekretär ließ sie ohne weiteres ein.


  Großmeister car Besme saß mit verkrampften Schultern hinter seinem Studiertisch, sein Gesicht fahl, ihm gegenüber zwei Besucher, die sich bei ihrem Eintreten erhoben.


  »Yoric! Wie wundervoll!«


  »Lori.«


  Yoric war mit ein paar großen Schritten bei ihr, hob sie hoch und drückte sie fest an sich. Sie bekam kaum Luft, doch gerade, als sie lachend protestieren wollte, setzte er sie vorsichtig ab.


  »Kleine Schwester, wie lange ist es her. Du bist eine richtige Frau geworden.«


  Hitze stieg in ihre Wangen.


  Die Miene des Großmeisters erhellte sich. »Lass mich dir vorstellen: Loreanne, dieser Herr hier ist Knut op Havburgen. Herr op Havburgen – meine Assistentin, Loreanne vom Heiligen Berg.«


  Und wieder wäre sie am liebsten in ein Mäuseloch gekrochen.


  »Ich freue mich sehr, Euch kennenzulernen. Ihr habt also meinem Neffen und Kindheitsgefährten die verlorene Familie ersetzt.«


  »Eurem Neffen? Yoric, das ist dein Knut? Aber sagtest du nicht …?«


  »Magisterin, so neugierig auch ich auf Euch bin, können wir darüber später reden? Ich komme mit einer dringenden Bitte.«


  »Geht es um den Korhabin? Ich habe ihn gehört.«


  »Herr op Havburgen benötigt dringend unserer Fertigkeiten.« Der Großmeister klang wie bei einer schweren Halsentzündung. Er warf einen Blick zu seinen Instrumenten auf der anderen Seite des Raumes.


  »Um des Himmels willen, was ist denn los?«


  »Wir brauchen eine schnelle und fehlerlose Nachrichtenübermittlung zum Liturgischen Rat. Und möglicherweise nicht nur vorübergehend.«


  Der Großmeister räusperte sich. »Die Prooptik ist dein Spezialgebiet. Ich … Wirst du den Auftrag übernehmen?«


  Yoric nahm ihre Hand. »Hör zu, ich habe Knut schon gesagt, dass das nichts für dich ist. Er soll sich jemanden suchen, der sich damit auskennt. Jemand älteren!«


  »Ich verstehe nicht. Nachrichtenübermittlung ist Teil meines Forschungsgebiets. Was ängstigt dich so?«


  Knut fiel ihm ins Wort. »Die angespannte Lage. Euch sind die vermehrten Ausschreitungen in letzter Zeit sicher nicht entgangen. Gerade deshalb bitte ich um Eure Hilfe.« Er sah sie erwartungsvoll an.


  »Was sagst du, Loreanne?«


  Ungesunde Röte überzog Stirn und Wangen des Großmeisters, wie bei einem seiner bösartigen Anfälle von Migräne. Gequält zog er die Brauen zusammen. Schon wollte sie die Hand ausstrecken, um ihm ihre kühlen Fingerspitzen aufzulegen. Im letzten Moment besann sie sich. Es wäre nicht angemessen.


  »Tu’s nicht, Lori.«


  Yoric hatte vor Jahren alles aufgegeben, um ihr beizustehen. Man hatte ihr so viele Möglichkeiten aufgetan, die ein leibeigenes Schankmädchen nie hätte erhoffen können. Sie schuldete so vielen Menschen ihr Leben. Dies war ihre Gelegenheit, etwas zurückzugeben. Verzeih mir, Yoric. »Einverstanden.«


  »Lori!«


  »Danke, Magisterin.«


  »Meine Liebe, ich wünschte, ich könnte dich da heraushalten, aber es kommen schwere Zeiten auf uns alle zu. Auch die aswadischen Mitglieder des Kollegiums sind heute mitsamt ihrer Schüler abgereist.«


  »Was? Wann war das denn?«


  »Es ging den ganzen Morgen vonstatten. Bis zum Mittagsmahl waren sie fort, sie wollten nicht mehr mit uns am selben Tisch speisen.« Er klang verbittert.


  Und sie hatte nichts davon mitbekommen. Hatte meditiert, sich in ihre Trance vertieft, während die Welt, die sie kannte, auseinanderbrach.


  »Was muss ich tun?«


  


  27


  


  


  


  Niki hatte das Gefühl, demnächst durchzudrehen, wenn sie nicht bald auf Iskios – bei Katerina – ankam. Sie presste die Lippen aufeinander und stapfte hinter Bergmann her. Wenn sie doch nur schneller vorankämen. Der Tunnel war bloß halb so unheimlich, wie sie ihn sich vorgestellt hatte. Er war einfach nur dunkel, öde und endlos.


  »Wie lange noch?«


  »Ich hatte Sie gewarnt, der Tunnel wird Sie auf eine harte Probe stellen. Der Weg durch die Innere Halle wäre schnell und direkt gewesen.«


  »Ja, Mami.«


  Bergmann murmelte etwas Unverständliches, aber er drehte sich nicht um.


  »Also, wie weit ist es noch?«


  »Wir sind da.«


  Warum hatte er das nicht gleich gesagt? Dankbar kletterte sie hinter ihm durch einen Felsspalt und fand sich in einem Kämmerchen wieder, kaum größer als eine Telefonzelle, umgeben von Kalksteinmauern, durch deren Fugenrisse Tageslicht kroch.


  Hier gab es nichts außer einer Holztür. Ihre Tritte hatten jede Menge Staub aufgewirbelt, in trägen Schlieren sank er zu Boden. Sie nieste. Einmal, zweimal, dreimal. Hastig zog sie ein Taschentuch aus der Jacke und schnäuzte sich.


  Während Bergmann an ihrem Einstieg herumfuchtelte, drückte Niki versuchsweise gegen die Tür, ohne Erfolg. Es gab auch keinen Griff oder Hebel. Sie musste von außen verriegelt sein oder womöglich zugenagelt.


  »So, und wie kommen wir hier raus?«


  Bergmann schob sich an ihr vorbei, legte die Hand an die Tür, fast zärtlich. Geräuschlos schwang sie auf.


  »Hoffentlich haben Sie nicht vor, so etwas noch öfter zu machen. Das ist gruselig.«


  »Sie sind aber leicht zu beeindrucken. Nach Ihnen.«


  Beinahe hätte sie ihm einen Vogel gezeigt, aber da draußen wartete eine fremde Welt auf sie. Fremder ging nicht. Sie holte tief Luft, trat hinaus und schirmte geblendet die Augen vor den schräg einfallenden Sonnenstrahlen ab.


  Sie stand auf dem von verdorrtem Gras und Löwenzahn durchbrochenen Steinboden einer Hausruine. Dach und Zwischenböden fehlten, nur die Außenmauern hielten sich noch aufrecht, zwei Stockwerke hoch, in regelmäßigen Abständen unterbrochen von Rundbögen, die einmal viel Licht hereingelassen hatten.


  Mit dem seltsamen Gefühl, fremdes Eigentum zu betreten, setzte Niki einen Fuß vor den anderen. Die Kammer, die man über dem Tunnelausgang errichtet hatte, befand sich im Zentrum des Mauerwerks. Es schien, als sei das Haus um sie herumgebaut. Als sollte es zur Tarnung dienen. Oder zum Schutz.


  Vor wem?


  Wer auch immer zu jener Zeit der Feind gewesen sein mochte, die Natur hatte jedenfalls den Ort zurückerobert. Efeu und Wilder Wein überwucherte die Mauern, Disteln, Brennnesseln und Löwenzahn sprossen zwischen geborstenen Bodenplatten.


  »Wie kommen wir jetzt zu Katerina?«


  Statt zu antworten, führte Bergmann sie nach draußen und hinter die Ruine. Ringsum ließen Pinien ihre Nadeln fallen, überall blühten Myrte, Oleander, Thymian und Rosmarin und noch andere Straucharten, die Niki nicht kannte. Die Rückseite des Hauses war überwuchert von Unterholz.


  Bergmann machte sich daran zu schaffen und legte ein abgedecktes Gebilde frei. Mit einem Ruck zog er den Überwurf fort. »Damit.«


  Das Ding sah aus wie ein Segelflugzeug, nur ohne Flügel. Bergmann öffnete die Kabinenhaube, kletterte auf den vorderen Sitz und betätigte ein paar Knöpfe und Schalter. Ein surrendes Geräusch drang aus dem Gehäuse und Niki trat hastig ein paar Schritte zurück. Das Fahrzeug schwebte eine Handbreit über dem Boden.


  »Wir werden uns den Hals brechen!«


  »Ich kann damit umgehen.« Seine Mundwinkel zuckten.


  Sie stöhnte. »Bringt es mich schnell zu Katerina?«


  »Sie werden staunen, wie schnell.«


  Und während sie hinter ihm auf den Passagiersitz dieses Schwebe-Dingsda-UFOs kletterte, sah sie Bergmann zum ersten Mal offen feixen. Fast machte es ihn sympathisch. Irgendwie … menschlich. Na ja.


  


  Am liebsten hätte sie sich in seinen Mantel verkrallt wie eine Katze, die man versuchte, vom Baum zu schütteln. Immer wieder kniff sie die Augen zu, nur um sie sicherheitshalber sofort wieder aufzureißen.


  Ich tu das nur für dich, Katerina.


  Mit einer Irrsinnsgeschwindigkeit, aber bis auf den Fahrtwind auf der anderen Seite der Verglasung beinahe geräuschlos, schwirrten sie etwa einen halben Meter über dem Boden. Niedrige Hindernisse überflog Bergmann mit schlingernden Hüpfern, die Niki jedes Mal mit einem Ächzen quittierte. Größere umflog er in rasantem Bogen, was ihr auch nicht besser bekam.


  Und alles nur, weil sie Katerina allein gelassen hatte. Ach verdammt, Katerina. Hoffentlich kamen sie nicht zu spät.


  »Hier sieht es fast aus wie zuhause.« Am Ende waren sie gar nicht auf Iskios, sondern über der ungarischen Puszta oder so.


  »Iskios und Ihre Erde sind sich sehr ähnlich.«


  »Wie ist das möglich? Oder ist es wahr, dass alle bewohnbaren Planeten wie die Erde sind?«


  Bergmann schüttelte den Kopf. »Die beiden Welten sind durch unzählige Durchgänge miteinander verbunden, durch die sich Flora und Fauna seit Jahrmillionen austauschen.«


  »Aha.« Niki staunte. Trotzdem war sie ein bisschen enttäuscht. Sie hatte sich eine mittelalterliche oder sonst irgendwie exotische Welt vorgestellt. Stattdessen surrten sie an Städten und Industriekomplexen vorbei, die sich von denen der Erde nur wenig unterschieden. Irgendwie langweilig. Andererseits, diese Irrsinnsfahrt war für ihren Geschmack schon Abenteuer genug.


  »Und warum habe ich noch nie davon gehört?«


  »Wovon?«


  »Von diesen Durchgängen. Wenn es so viele davon gibt, müsste doch ständig jemand darüber stolpern.«


  »Das geschieht auch häufiger als Sie glauben.«


  »Hören Sie auf. So etwas würde doch Schlagzeilen machen. Wenigstens in der Regenbogenpresse.«


  »Tut es ja auch. Nur vermuten die Leute ein Verbrechen oder Amnesie oder sonstige Gründe, wenn ein Mensch – oder ein Haustier – spurlos verschwindet.«


  »Oh.« Auf verrückte Weise war das fast ein bisschen tröstlich. »Aber was ist, wenn einer von Iskios zur Erde kommt? Das müsste doch auffallen.«


  »Dann landet er entweder in der Psychiatrie oder er passt sich schleunigst an.«


  Niki musste das erst einmal verarbeiten. Die Unterhaltung hatte sie entspannt und versuchsweise lehnte sie sich in ihrem Sitz zurück. Eigentlich hatte sie es so ganz bequem.


  Die Fahrt nahm kein Ende. Einmal machten sie Halt, weil Nikis Blase bersten wollte und sie kurz davor stand, den Super-Flitzer zu verunreinigen. Danach brachen sie sofort wieder auf. Unruhe kribbelte in ihr und immer wieder sagte sie sich, alles wird gut. Alles wird gut.


  Irgendwann musste sie eingeschlafen sein.


  Als sie erwachte, hatte sich die Landschaft vollkommen verändert. Hier gab es keine großen Städte, nur hin und wieder kleine Dörfer und Steppe, soweit das Auge reichte. Nach einer Weile hielt Bergmann an; in der Nähe graste eine Schafherde.


  »Was machen wir hier?«


  »Ich hole Milch und Brot, Sie müssen essen.«


  »Und Sie?«


  »Ich bin nicht hungrig.«


  Der Hirte blickte Bergmann entgegen, den Kopf zur Seite geneigt, die Hand zwischen den Ohren seines Leithundes. Wahrscheinlich hatten sie nur wenig Abwechslung.


  Niki betrachtete Bergmann. Er musste die ganze Nacht durchgefahren sein. Wie kam ein normaler Mensch mit so wenig Schlaf aus? Ihm war keinerlei Ermüdung anzumerken.


  In einigem Abstand folgte sie ihm. Der Wind zerrte an ihr und sie war froh um ihre Jacke. Je näher sie den beiden Männern kam, desto kräftiger wurde auch der Schafsgeruch: warme Wolle, Dung und frisch gekäutes Gras.


  Bergmann verhandelte gerade über einen halben Laib Brot und einen Plastikkanister, der eine Flüssigkeit enthielt.


  Der Hirte bot ihnen einen Schluck aus seinem Becher an. Bergmann nippte kurz, anschließend reichte er den Becher an sie weiter. Schafsmilch. Frisch aus dem Euter. Niki schüttelte sich innerlich und wollte ablehnen, doch als sie Bergmanns Gesichtsausdruck bemerkte, tat sie ihm den Gefallen und nahm ebenfalls einen winzigen Schluck. Gar nicht so schlecht. Auf jeden Fall trinkbar.


  Einige Münzen wechselten den Besitzer, dann schob Bergmann sie schon wieder zurück in den UFO-Flitzer.


  »Wie nennt man dieses Gefährt eigentlich?«


  »Das ist ein Aerónomo Dyo. Der schnellste, der je gebaut wurde.«


  Sie hörte die Selbstironie heraus und musste grinsen. Wahrscheinlich müsste sie fragen, wie der Dyo angetrieben wurde, aber am Ende hielte er ihr noch einen Vortrag über außerirdische Fahrzeugtechnik. »Muss teuer gewesen sein.«


  Er schnaubte.


  


  Die Grasebene wollte kein Ende nehmen, nur ganz allmählich zeichneten sich in der Ferne Berge ab. Erst waren sie lediglich ein Schatten, doch als sie am Abend die Steppe hinter sich ließen, ragte vor ihnen ein weltumfassendes Gebirge in den Himmel.


  Und dort, im Süden, lugten unverkennbar drei Monde hervor, der kleinste von ihnen nur eine gelbe Sichel. Niki verschluckte sich an ihrem Stück Brot.


  »Drei!«


  Die weitere Fahrt war ein rasendes Flirren steil bergauf. Niki schluckte immer wieder gegen den Druck in ihren Ohren und die aufsteigende Unruhe, den Kopf fest gegen das kühle Glas der Scheibe gepresst. An Schlaf war nicht mehr zu denken, jetzt wo sie fast bei Katerina war.


  Sie wurde immer unruhiger. Ohne Katerina hatte sie es noch nie lange ausgehalten, seit ihrer ersten Begegnung. Katerina, die Neue, vor gerade mal zwei Jahren. Wie kühl ihre Finger gewesen waren bei der Begrüßung. Ihr blasses Gesicht beim ersten Rundgang durch die Abteilung, als kämpfte sie mit unsichtbaren Geistern. Schon da hatte Niki das Bedürfnis gehabt, sie zu beschützen.


  Nur wollte Katerina nicht. Sie machte es einem unendlich schwer, ihr nahe zu kommen. Wenn man zu forsch vorging, verschloss sie sich. Manchmal schweifte ihr Blick ins Leere, weiter als Niki je folgen könnte. Diesmal hatte sie es buchstäblich geschafft, eine ganze Welt zwischen sie zu bringen.


  Was für ein lausiger Witz.


  Ach, Katerina. Kommst du in Wahrheit von hier? Ist Iskios deine wirkliche Heimat? Das würde so vieles erklären.


  


  Minuten später offenbarte sich ihnen hinter einer Bergkuppe endlich ihr Ziel: Von Wind und Sand geschliffen ragte ein Gebäudekomplex auf mit leuchtend roten, terrassenförmigen Dächern. Je näher sie kamen, umso deutlicher erkannte Niki Darstellungen glupschäugiger Dämonenfratzen an Ecken und Vorsprüngen. Bunte Fahnen, an Seilen von Giebel zu Giebel gespannt, flatterten im Aufwind.


  Bergmann hielt in respektvollem Abstand an und stellte den Motor ab. »Der Tempel des Lichts.«


  Niki kletterte hinter ihm aus dem Dyo und streckte sich. Die Fahnen knatterten, ihr Puls beschleunigte sich. Am liebsten wäre sie einfach losgerannt. Sie hielt es kaum noch aus, endlich Katerina zu sehen.


  Ihre Ankunft war bemerkt worden, Leute liefen zusammen und kamen ihnen entgegen. Mit ihren geschorenen Köpfen und den gelben oder roten Gewändern erinnerten sie an tibetische Mönche. Ihren Gesichtszügen nach boten sie jedoch vermutlich einen guten Querschnitt der iskischen Gesellschaft. Offenbar kamen sie aus ganz unterschiedlichen Regionen oder gar von anderen Kontinenten. Beim Näherkommen erkannte Niki auch Frauen.


  Bergmann hielt auf denjenigen der Tempelbewohner zu, dem die anderen den Vortritt ließen. »Kommen Sie, Frau Tyson, ich stelle Sie dem Dorjee vor.«


  »Was ist ein Dorjee?« Wenn sie doch sofort zu Katerina dürfte. Hoffentlich mussten sie jetzt nicht erst durch eine lange Begrüßungszeremonie.


  »Er ist der Ratgeber des Großen Weisen.«


  Unsicher, wie man sich einem Dorjee gegenüber verhielt, blieb sie ein wenig zurück. Bergmann legte die Hände vor der Stirn aneinander und verneigte sich vor dem hochgewachsenen, knochigen Mann. Der erwiderte den Gruß, sagte einige Worte und Bergmann erwiderte flüssig, als spräche er seine Muttersprache.


  Beide schauten Niki an, und ihre Wangen wurden heiß. So etwas Albernes, ich bin doch keine Volontärin mehr. Sie richtete sich gerade. Als hätte sie das schon tausend Mal gemacht, wiederholte sie die Begrüßungsgeste. Der Dorjee lächelte, verbeugte sich und sprach einige freundlich klingende Worte, bevor er sein Gespräch mit Bergmann fortsetzte.


  Niki verstand kein Wort, aber sie hörte ihren Namen. Wenn sie nur wüsste, was Bergmann über sie sagte. Die Mönche betrachteten sie interessiert. In der Miene des Dorjee zeigte sich Mitgefühl, auf jeden Fall lächelte er nicht mehr. Ihr Magen verknotete sich. Sie musste jetzt sofort zu Katerina.


  Bergmann winkte ihr. »Kommen Sie, Frau Tyson. Der Dorjee ist froh über Ihr Eintreffen. Er wird uns zu Katerina führen. Sie ist sehr durcheinander.«


  Das musste er ihr nicht zweimal sagen.


  »Kein Wunder, sie kann sich hier ja nicht einmal verständigen.« Falls sie das überhaupt wollte. Bergmann hätte Katerina einfach nach Hause bringen sollen.


  »Es ist ein Dolmetscher hier.«


  »Einer der Deutsch kann? Wer soll das denn sein?«


  Wie viele Leute auf der Erde wussten eigentlich über Iskios Bescheid? Und wieso war ausgerechnet hier einer, der Deutsch sprach? Niki fröstelte und es lag nicht am Wind.


  »Aram von Skotína. Ein Cousin von Konstantinos.«


  Fast wäre sie über ihre eigenen Füße gestolpert. Sie packte Bergmanns Ärmel und kümmerte sich nicht um seinen konsternierten Gesichtsausdruck. »Sie ist mit einem von Konstantinos’ Leuten zusammen? Warum haben Sie mir das verschwiegen?«


  »Hätte das irgendetwas geändert?« Er löste sich aus ihrem Griff.


  Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf. Hätte es? Hätte sie den Gang durch die Innere Halle gewagt, um schneller zu sein, wenn sie es gewusst hätte? Sicher war sie sich nicht und würde es niemals sein. Nein, die Schuld für die Verzögerung musste sie bei sich selbst suchen.


  Sie hatte keinen Blick für die Architektur, folgte den beiden Männern durchs Tor, überquerte einen Hof und gelangte über steile Holzstufen in ein Nebengebäude. Schmale Fensteröffnungen ließen nur wenig Tageslicht ein, Talglichter schufen warme Inseln um sich und verbreiteten einen aromatischen Duft. Ein Hauch von Räucherwerk schwebte darüber.


  Hinter ihnen schloss sich die Tür. Das Knattern der Fahnen und das Zischen des Windes blieben draußen. Mit einem Mal war es still.


  Der Dorjee führte sie eine weitere Treppe hinauf. Niemand sprach. Nikis Herz klopfte so heftig, dass ihre Begleiter es eigentlich hören mussten. Vor einer Kammer blieben sie stehen. Hier war sie also?


  Die Tür ging auf und Niki zuckte zusammen. Aber es war nicht Katerina. Eine Nonne verließ das Zimmer, in einer Hand eine Waschschüssel mit nassen Tüchern, in der anderen einen leeren Krug. Lächelnd neigte sie den Kopf und ging vorbei. Zögerlich setzte Niki einen Fuß über die Schwelle.


  Bergmann nickte ihr ermunternd zu.


  Außer einer Liegematte und einem Schemel gab es kein Mobiliar, die Kammer hätte auch keinen Platz dafür geboten. Durch einen Fensterspalt fiel Sonnenlicht auf eine Tonschale mit einer ölig schimmernden Flüssigkeit. Zarte weiße Blütenblätter und Kräuter schwammen darin. Sie verströmten einen zitrusartigen Duft.


  Katerina stand am Fenster und schaute nach draußen. Auf Bergmanns Gesicht erschien ein merkwürdiger Ausdruck. Noch einmal nickte er Niki zu und zog sich zurück. Am liebsten hätte sie ihn davon abgehalten.


  Wovor fürchtete sie sich nur so?


  Katerina drehte sich um. Ein winziger Schatten huschte über ihre Züge, ein fast nur geahntes Zucken der Lider. »Du hättest nicht kommen sollen.«
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  Draußen tobte der erste Herbststurm, rüttelte an den Dachziegeln und heulte um die Ecken. Dunkle Wolkenmassen hingen am Himmel, Regen peitschte gegen die Fenster der Akademie. Kalte Luft drang durch die Rahmen, in den Gängen duckten sich die Öllichter im Zug.


  Loreanne hastete die Stufen hinauf zum Studierzimmer des Großmeisters, ihr Herz klopfte bis in die Schläfen. Sein drängendes Gesicht stand noch vor ihrem geistigen Auge. Was konnte nur geschehen sein, dass er, der größte lebende Energetiker, sie um Hilfe rief?


  Je höher sie stieg, umso lauter wurde das Getöse. Das war nicht der Sturm. Menschen brüllten durcheinander!


  Immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hetzte sie zum obersten Stockwerk, bog in den Gang ein – und zuckte zurück. Vor Nerat car Besmes Amtszimmer wogte eine Menschenmenge, mühte sich, hineinzugelangen, doch offenbar war der Raum schon überfüllt.


  Sie kannte sie alle, Lehrer und Studenten, doch sie erkannte sie nicht wieder, wie sie mit den Armen fuchtelten, Fäuste schüttelten, schrien und rempelten.


  Beißender Qualm der Öllichter – achtlos auf dem Vorsprung im Flur abgestellt – verpestete die Luft.


  Loreanne hustete und wischte sich die Augen, fühlte sich zurückversetzt an einen Ort, der weit weg sein sollte. Grölende Zecher erstanden wieder auf, jeden Moment mochte es zur Schlägerei kommen. Am liebsten hätte sie auf der Stelle kehrtgemacht, doch ihr Mentor brauchte sie. Er verließ sich in diesem Augenblick auf sie.


  Energisch versuchte sie, sich durch die dichte Traube von Lehrern und Schülern zu schieben, aber es war kein Durchkommen.


  »Lasst mich durch. Geht doch beiseite! Der Großmeister hat nach mir gerufen.«


  Sie schob und drängte, erntete jedoch nur böse Blicke und Rippenstöße. Entschlossen stieg sie auf die Zehenspitzen, reckte den Hals und hielt die Hände trichterförmig vor den Mund. »Großmeister! Hier ist Loreanne! Holt mich herein!«


  Und tatsächlich, einen Moment später kam Bewegung in die aufgebrachten Leute. Grob wurden sie zur Seite geschoben. Es hagelte empörte Rufe und Schmerzenslaute, und dann stand jemand vor ihr, den sie hier nicht erwartet hatte: Knut op Havburgen.


  »Ihr?« Loreanne war sofort auf der Hut. Seine Miene sprach deutlicher als Worte. Etwas war ganz und gar in Unordnung, und angesichts des Auflaufs im Zimmer des Großmeisters betraf es die gesamte Akademie. Oder das ganze Land, wenn dieser Mann darin verwickelt war.


  »Folgt mir. Wir müssen versuchen, die Tür zu schließen. All diese Leute müssen hier weg.«


  Die entrüsteten Kommentare der Umstehenden beachtete er nicht. Stattdessen zog er Loreanne an sich, damit sie nicht abgedrängt würde, und bahnte sich inmitten des sinnbetäubenden Geplärrs rücksichtslos einen Weg durch das kleine Sekretariat und bis vor den Tisch des Großmeisters.


  Dort hatte sich ihr Mentor verschanzt und versuchte, die Meute mit wildem Blick und ausgestreckten Armen auf Abstand zu halten.


  Ohne Zögern schwang sich Loreanne über den Tisch und fasste ihn bei den Armen. »Großmeister! Was ist hier los?«


  »Loreanne, dem Licht sei Dank. Wir müssen diese Verrückten loswerden!«


  Sie musste klaren Kopf behalten. In der wogenden Menge suchte sie op Havburgen und entdeckte ihn bei der Tür. Ein Wunder, wie er es immer wieder schaffte, sich durchzulavieren. Mit seinem ganzen Gewicht stemmte er sich gegen das Türblatt, es bewegte sich keinen Jota. Die Menschen standen zu dicht.


  Was konnten sie tun? Es war nur eine Frage der Zeit, bis etwas zu Bruch ging oder jemand verletzt wurde. Ihr Blick fiel auf den großen Kronleuchter über ihren Köpfen. Schwer und majestätisch hing er an seinem Platz und beleuchtete die unwürdige Szene. Das brachte sie auf eine Idee.


  »Op Havburgen! Knut! Seht her! Knut, seht mich an!«


  Endlich hob er den Kopf. Fragend runzelte er die Stirn, und als sie ihn herbeiwinkte, rollte er die Augen. Erneut machte er sich auf den Weg quer durch den Raum, wand sich durch Lücken, duckte sich unter ausgestreckten Armen, teilte hier und dort einen gezielten Ellenbogenstoß aus und stand schließlich wieder vor ihr. Sie beugte sich ganz nah zu seinem Ohr und redete hastig auf ihn ein.


  Seine Augen leuchteten auf. Die offene Bewunderung in seinem Blick erzeugte ein merkwürdiges Schauern in ihrem Inneren. Ein weiteres Mal kämpfte er sich durch. Nach draußen ging es schneller und die Lücke schloss sich hinter ihm sofort.


  Loreanne achtete nicht mehr auf ihn. Die Blicke und Fragen des Großmeisters ignorierend, stieg sie auf seinen Arbeitstisch und machte sich daran, das Wandgebälk zu erklimmen.


  Die Menge brandete weiter auf den Großmeister ein, drängte ihn mehr und mehr zurück, als gälte es, eine Hinrichtung durchzuführen. Loreanne sah, wie sich Furcht in Nerat car Besmes Augen schlich. Mitgefühl schnürte ihr den Hals zu, sie biss sich auf die Lippen und kletterte höher.


  Mit schmerzenden Armen und tauben Fingern erreichte sie das Deckbalkengerüst. Ein schneller Blick nach unten kostete sie fast das Gleichgewicht. Der Raum unter ihr erschien ihr wie ein Abgrund, die erzürnte Menge wie ein wütender Drache, der sie fressen würde, sollte sie einen falschen Schritt tun und hinunterfallen. Sie kniff die Augen zu, unfähig, sich zu rühren. Doch eine drängende Stimme in ihrem Inneren ließ ihr keine Ruhe. Tu es! Nur ein paar Ellen und du bist da.


  Keuchend, ihr Herz ein verrückt gewordener Tambour, ließ sie sich hinunter auf die Knie. Fingerbreit für fingerbreit kroch sie entlang der Dachschräge hinüber zum Haupthahn der Ölzufuhr. Dort drückte sie den Rücken fest gegen die Balken, streckte die Hand aus, packte den schweren Hebel …und wartete.


  Es dauerte einige Herzschläge, da erscholl aus dem Flur ein vielstimmiger Aufschrei. Das war ihr Signal. Mit aller Macht zog sie am Hebel. Er glitt aus seiner Position, und sofort war es stockfinster.


  Ein Geheul löste sich aus der Menge unter ihr. Wut wandelte sich in Panik und Loreanne spürte, wie sich die Richtung des Gedränges änderte: raus hier, zurück ins Licht! Der brausende Herbststurm, der plötzlich hereinfegte, tat ein Übriges. Schneller als Loreanne es für möglich gehalten hätte, leerte sich der Raum. Zurück blieb nur das Heulen des Sturmes, ein Krachen und – urplötzlich – atemlos erschöpfte Stille.


  Endlich meldete sich eine zaghafte Stimme: »Die Fenster sind wieder zu. Ist alles in Ordnung mit Euch? Großmeister? Loreanne? Wo seid Ihr?«


  »Ich bin hier«, hörte Loreanne den Großmeister krächzen. Er klang ebenso ausgelaugt, wie sie sich fühlte. »Es geht mir gut.«


  Loreanne erwachte aus ihrer Betäubung. »Hier oben.«


  Sie zitterte, die Anspannung und Konzentration ließen nach. Müde schob sie den Hebel zurück in seine ursprüngliche Stellung … und nichts geschah. Nahm der Albtraum denn gar kein Ende?


  Das Öl! Natürlich ging das Licht nicht von allein wieder an, sie musste es erst entzünden. Aufgewühlt nestelte sie an der Innentasche ihres Gewandes und nach einigem Suchen fand sie ihren Lichtstab. Sie zog ihn hervor und holte erst einmal tief Luft. Bevor sie es wagte, den großen Leuchter in Flammen zu setzen, musste sie erst zur Ruhe finden.


  Unten verteilte Knut einige Handlampen im Raum, und der schwache Schein brachte ihre Zuversicht zurück. Loreanne lehnte sich an die Wand, suchte möglichst sicheren Halt, streckte den Arm so weit es ging nach vorn und zog mit dem Daumen den Zündhebel ihres Lichtstabs.


  Zweimal knisterte es, beim dritten Mal funkte der Feuerstein lange genug auf, um das Öl im Stab zu entzünden. Ein kleines Flämmchen züngelte, sie hielt es an die Zündstelle des Kronleuchters, und es puffte gewaltig. Vor Schreck verlor sie fast doch noch das Gleichgewicht.


  Endlich wurde es hell.


  


  Als sie wieder festen Boden unter sich hatte und einen Becher lauen Tee in der Hand, setzte ihr Denken wieder ein.


  »Was, um alles Licht der Welt, war hier los?«


  Der Großmeister saß zusammengesunken in seinem Sessel und starrte in seinen Becher.


  Knut stand mit dem Rücken zu ihnen, den Blick auf die mittlerweile verriegelte Tür geheftet, als befürchtete er, die Meute könnte wiederkehren. »Es herrscht Krieg.«


  Loreanne zog scharf den Atem ein, ihr Herz verweigerte einen schier endlosen Moment lang den Gehorsam.


  »Außerhalb der Stadtmauern rüstet man zur Schlacht.«


  »Aber was ist denn geschehen?«


  »Der Liturgische Rat wurde angegriffen. Während der gestrigen Abendfeier auf dem Festplatz vor der großen Basilika. Tausende Gläubige sahen zu. Genau in dem Augenblick, als die Erste Rätin Elianna zum Lobgesang ansetzte, explodierte direkt neben ihr das Podest. Sie war sofort tot.«


  Knut sprach ohne jede Betonung, sein Gesicht blieb ihnen abgewandt, seine Haltung unverändert. Dennoch spürte sie seine tiefe Verwundung. Sie selbst fühlte sich seltsam taub. An Elianna tou Potamioú erinnerte sie sich von ihrer Reise nach Fotinopolis. Die Erste Rätin eines der wichtigsten Glaubenszentren der Welt. Damals hatte sich Loreannes gesamtes Leben verändert. Und nun war diese Frau ermordet worden.


  »Was geschieht jetzt mit uns?« Sie fühlte sich einfältig, mit einem Mal kein bisschen reifer als damals, als sie der Vater an den Blauen Papagei verkauft hatte. Und genauso ausgeliefert.


  »Ich bin gekommen, die Akademie um ihre besten Energetiker zu bitten.« Knut wandte sich endlich um. Seine Augen waren gerötet, die Wangen blass. »Wir brauchen sie, um das Leben der verbliebenen Räte zu schützen.«


  Der Großmeister stöhnte. »Wir werden selbstverständlich tun, was in unserer Macht steht. Allein, ich weiß nicht, wen ich entsenden soll. Seht nur, welch unglaublicher Tumult sich hier abgespielt hat! Wie kann ich wissen, wem eine solche Aufgabe zuzutrauen ist?«


  Knut schüttelte den Kopf. »Da kann ich Euch nicht raten.«


  »Aber ich.« Ihr Mentor war nicht allein, sie konnte helfen. Wie sie vor langer Zeit Hilfe erfahren hatte. »Wenn wir gemeinsam beraten, können wir die Richtigen finden. Wie viele werden benötigt?«


  »Nun, für jeden Rat wenigstens einen Energetiker. Ein weiterer, sobald ein neuer Erster Rat gewählt ist. Haltet Ihr das für möglich, Großmeister?«


  Der nickte langsam und der Glanz kehrte in seine Augen zurück. »Zwei, vielleicht drei werden wir gemeinsam aussuchen. Sie sollen selbst entscheiden, wen sie sich dazuwählen.«


  Knut straffte sich. »Dann schlage ich vor, Ihr tretet jetzt vor Euer Kollegium und beruhigt die blanken Nerven. Ich verspreche, Euch auf dem Laufenden zu halten.«


  Er verzog das Gesicht. »Ihr werdet sehen, hat sich die Masse erst an die Situation gewöhnt, kehrt selbst im Krieg Routine ein.«
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  Katerina folgte Niki und Bergmann zum Speisesaal. Er wirkte ungewohnt ziellos. Es behagte ihr nicht. Sie vermisste seine beinahe anmaßende Art, die immerhin Sicherheit vermittelte. Was war nur los mit ihr?


  »Ich habe Hunger.« Nicht einmal das entlockte ihm irgendeinen Widerspruch.


  Im Speisesaal begann die Morgenmahlzeit. Mönche und Nonnen kauerten vor kniehohen Tischen, wie gestern gab es Hirsebrei und bitteren, anregenden Tee. Kaum trinkbar, aber besser als nichts. Was gäbe sie für einen schönen, starken Mokka.


  Der Anblick der friedlichen Gemeinschaft beruhigte sogar Niki. Seit ihrem missglückten Wiedersehen, hatten sie sich noch nicht ausgesprochen. Katerina schämte sich dafür, aber in Wahrheit fehlten ihr einfach die Worte. Wie sollte sie Niki erklären, was in ihr vorging? Sie verstand es ja selbst nicht.


  Sie wählten einen Tisch und ließen sich auf den Sitzmatten nieder. Niki mühte sich, eine bequeme Haltung für ihre Beine zu finden. »Ich verstehe nicht, warum sie diesen Aram nicht einfach rauswerfen. Was hat der Kerl hier zu suchen?«


  Bergmann hockte sich ihr gegenüber in den Fersensitz. Sein Blick begegnete Katerinas, und das angedeutete Lächeln gefror. Als sei er vor ihr auf der Hut. Die Erkenntnis versetzte Katerina einen Stich.


  Ein junger Mönch brachte Schüsseln und Becher, und Niki versorgte sie wie selbstverständlich. Katerina löffelte ihren Brei.


  Niki drehte nur ihre Schale hin und her. »Sagen Sie, Bergmann, wie kommt es, dass auch Nonnen im Kloster leben? Gibt es keine Probleme mit dem Keuschheitsgelübde? Oder haben sie gar keins?«


  »Doch …«


  Sein Zögern ließ Katerina aufhorchen. Ihr war, als hätte er sie aus dem Augenwinkel beobachtet.


  »Keuschheit ist eine innere Entscheidung und hat nichts mit äußerem Zwang zu tun. Jeder ist sich selbst verantwortlich.«


  »Aha.« Niki dehnte die letzte Silbe.


  Obwohl Bergmann und Niki bemerkenswert freundschaftlich miteinander umgingen, glaubte Katerina einen aggressiven Unterton herauszuhören. Und sie wurde den Verdacht nicht los, dass sie der Grund dafür war. Spielte er auf ihre Beziehung zu Konstantinos an?


  Ihr verging der Appetit.


  Auch Bergmann verschmähte sein Essen, wie immer. Stattdessen drehte und wendete er seinen Löffel, untersuchte die Maserung des Holzes. »Was haben Sie jetzt vor? Werden Sie sofort aufbrechen?«


  Niki hob die Augenbrauen. »Natürlich. Ich bin schließlich nur hier, um Katerina heimzuholen.«


  »Das ist wahr.« Er nickte und legte den Löffel weg. Holz klackte auf Holz.


  Nach Hause?


  Ihr Auftrag war ausgeführt, der Talisman war wieder dort, wo er hingehörte. Weiter gab es für sie nichts zu tun. In Berlin erwarteten sie Arbeit und Alltag.


  Aber sie konnte nicht einfach zurückkehren in ihr altes Leben. Konstantinos war tot, wie sollte sie mit dieser Schuld weiterleben? Innerlich fühlte sie sich rau und wundgeschlagen.


  Und sie hatte so viele unbeantwortete Fragen.


  Was war vor fünf Jahren wirklich auf Kreta geschehen, damals, als sie den Talisman gefunden und wieder verloren hatte? Wieso konnte sie sich nicht erinnern?


  Hatte man ihr Gehirn gewaschen? Gehörte sie in Wahrheit zu den Mittelsleuten des Herzogs? Sollte sie den gestohlenen Talisman in Empfang nehmen und hatte den Job vermasselt?


  War es wirklich ein Zufall gewesen, der Konstantinos und sie damals zusammengeführt hatte? Oder sollte er sie beobachten? Hatte er das Nützliche mit dem Angenehmen verbunden?


  Sie brauchte Antworten. Und der Einzige, der sie liefern konnte, war Aram.


  »Ich komme nicht mit zurück«, sagte sie und ließ keinen Zweifel daran, wie ernst es ihr war.
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  Loreanne drehte die Flamme ihrer Tischleuchte höher und gähnte kraftlos. Die Bewegung, mit der sie sich Augen und Gesicht rieb, war zum Automatismus geworden, sie nahm es kaum noch wahr. Nur nicht einschlafen …


  Ihr Kopf sackte ab, mit einem harten Ruck riss sie ihn hoch. Gerade noch! Sie zog die Lider auf, runzelte ein paar Mal die Stirn, nahm einen Schluck des längst kalt gewordenen Tees. Bitter. Gut. Bleib wach!


  Es nahm ihr die Kraft. Alles war zu viel. Aufrecht gehen, essen, sprechen. Sie schaffte es nur grade eben noch, ihre Aufgabe zu bewältigen. Wie oft waren sie die Traumbilder schon durchgegangen, seit die Visionen wieder angefangen hatten. Immer wieder hatte sie alles genau geschildert, jede Einzelheit, damit sie den Alb endlich entschlüsselten. Die sorgenvolle Miene des Großmeisters erschien vor ihrem inneren Auge. Ob er Schlaf fand in dieser Nacht?


  Sie ließ einem erneuten Gähnen seinen Lauf, blinzelte und beugte sich wieder über den dicken Folianten auf ihrem Tisch. Viel hatten sie nicht herausgefunden. Nur die Sache mit den Wämsern der Stadtwache. Rot trugen sie in Loreannes Träumen, mit dem Wappen des Herzogs von Skotína: Ein vieleckiges Gebilde, weiß, in einem roten Kreis auf schwarzem Hintergrund. Aber die Farbe war falsch. Sie blätterte weiter, zum ungezählten Male. Die Männer des Herzogs trugen schwarze Wämser seit dem Tod der Herzogin.


  Das war also ihre einzige wirkliche Erkenntnis: Die Ereignisse ihrer Vision lagen in der Vergangenheit, einige Sonnenwechsel vor ihrer Geburt.


  Wieder fuhr sie sich mit den Händen durch die Haare, blieb mit den Fingern in wirren Strähnen hängen. Sie fröstelte. Seit die Akademie ständig Mitglieder verlor, war es leer und kalt im Gemäuer. Daran konnte auch all ihre energetische Kunst nichts ändern.


  Und auch nicht am Immerwiederkehren des Traumes. Was tat sie nicht alles, um dem Schlaf zu entgehen! Kräuter und Tränke und Anwendungen, nur um doch jedes Mal vor Erschöpfung umzufallen. Und nie die leiseste Abweichung. Als ob sie es mit eigenen … als ob …


  Gerade wollte ihre Stirn auf den Wälzer sinken, da riss sie die Augen auf, fuhr hoch und schlug mit der Hand auf die offenen Seiten. Das war es! Was so hartnäckig ans Licht drängte, sich unveränderlich in ihren Geist gebrannt hatte, sie Nacht für Nacht folterte – es waren Erinnerungen! Fragmente eines verstrichenen, eines vernichteten Lebens. Und die Gebärende…


  Ihr Herz tat einen entsetzlichen Schlag, ließ einen aus. Sie krümmte sich, kreuzte die Hände über der Brust wie einen Schild. »Großes Licht, hab Erbarmen.«


  


  Die Tür zur Kammer wurde aufgerissen. In einem Schwall frostiger Luft stürmte ein Nachrichtenbote auf sie zu, japste nach Atem und knallte ihr einen Zettel auf den Tisch. »Das muss sofort weg und ich brauche so schnell wie möglich Antwort! Kommt von Pottwal!«


  Pottwal. Das bedeutete, aus Tvorimirovsk, also von Knut. Sie überflog die ersten Zeilen, stockte, las noch einmal vom Anfang an. Das konnte doch nicht …!


  Frost. Durch die Mauern kam er gekrochen, packte ihre Hände, ihr Gesicht, ihr Herz. Fast war es zu viel der Anstrengung, als sie die Lippen bewegte, die Worte formte und durch ihren Atem gerade genug erwärmte, um sie zum Sterben in die Welt zu stoßen. »Das Waisenhaus.«


  »Alle tot. Mach schon.«


  Wie? Wie sollte sie das schaffen? Wie, beim Großen Licht des Universums, sollte sie sich konzentrieren, um diese Grausamkeit zu übermitteln?


  Der Nachrichtenbote wartete auf Antwort, die Welt wartete auf Rettung, sie war nur ein winziges Glied in der Kette und doch musste sie tun, was sie konnte.


  Wie sie die nötige Disziplin aufgebracht hatte, wusste sie nachher nicht. Fast war es, als habe sich ein Teil von ihr losgelöst und handele ohne ihr Zutun. Die Nachricht wurde übermittelt, das Warten überbrückt, die Antwort entgegengenommen und dem Boten übergeben.


  Nachdem er gegangen war, verließ sie alle Selbstbeherrschung. Sie brach über ihrem Tisch zusammen und heulte ins Holz, krallte hinein, hieb mit Fäusten darauf, bis es knackte, und schrie ihren Schmerz in eine verrückt gewordene Welt hinaus.


  Irgendwann war sie erschöpft. Die Kinder. Tote Kinder. Wer betete für sie? »Licht des Himmels, des weiten Universums, hast du uns aufgegeben? Siehst du uns nicht mehr? Ist die Nacht zu düster geworden?«


  Das war nicht die Art von Gebet, wie die Ehrwürdige Mutter sie gelehrt hatte. Mutter Aldrun, Schwester Lavinia. Ob es ihnen gutging? Wenn sie von den Kindern wüssten, was würden sie tun? Hätten sie die Kraft, weiterzumachen?


  Es war zu dunkel im Raum, die Öllampe reichte nicht annähernd aus. Wie sollte sie zu innerer Ruhe finden? Licht! Sie brauchte Licht!


  Wut brandete in ihr auf, sie stieß sich vom Tisch ab, marschierte zum Schrank, in dem sie ihr Arbeitsgerät verwahrte, und zog die Schublade mit Kerzen auf. Sie brauchte Licht! Und wenn sie jede einzelne Kerze in der Akademie entzünden müsste. Ihr Blick blieb an der alten Truhe hängen, mit der sie vor Urzeiten hier angelangt war, mit der sie das Kloster vom Heiligen Berg verlassen hatte, vor … Das Kästchen!


  Lavinias Abschiedsgeschenk.


  Vorsichtig öffnete sie die Truhe, befürchtete fast, sie könnte sich vor ihren Augen in Luft auflösen, wenn sie sich zu schnell bewegte.


  Das Kästchen lag obenauf.


  Ihre Hände zitterten, als sie den fein geschnitzten Deckel hob. Drei weiße Kerzen, jede eine Elle lang und zwei Daumen dick, verziert mit kunstvollen Blumenmustern. ›Mögen sie dir leuchten in dunkler Stunde.‹


  Sie machte sich daran, die Kerzen zu entzünden, damit sie ihr leuchten und sie wärmen konnten.


  Und mit einem Mal strahlte ein Gedanke auf, unverrückbar wie die Sonne selbst: Die Zeit war gekommen. Zeit, sich der Wahrheit zu stellen. Zeit, zur Dunklen Stadt zu reisen.


  Mit fiebrigen Bewegungen verfasste sie eine Nachricht an Kapitän Hendringsen von der Mandikí, versiegelte sie und klingelte einen berittenen Boten aus dem Schlaf. Sie konnte nicht länger warten und auf eine Erlaubnis des Großmeisters kam es nicht mehr an.


  


  Loreannes Nachricht erreichte Kapitän Hendringsen wenige Achtspannen später. Er entsprach ihrer Bitte, stellte ihr die Mandikí zur Verfügung und schickte seinen Zweiten Offizier als Eskorte für den langen Weg zum Hafen.


  Witlock würdigte sie kaum eines Blickes, und so ritt sie stumm neben ihm her. So euphorisch sie diese Unternehmung gestartet hatte, so niedergedrückt fühlte sie sich jetzt von der Wirklichkeit. Schon kurz hinter den Mauern des Akademiegeländes erwarteten sie die Gerippe ausgebrannter Wohnhäuser und Stallungen.


  Wo früher geschäftiger Betrieb unter Dorfbewohnern und fahrenden Kaufleuten geherrscht hatte, blieben die Straßen und Plätze menschenleer. Keine klappernden, klingenden Handwerksgeräte, keine Rufe oder Streitigkeiten, kein Geplauder über den Gartenzaun. Nicht einmal Hundebellen. Die unnatürliche Stille drückte Loreanne aufs Gemüt.


  Die einzigen Menschen, die sich hier noch aufhielten, waren einige junge Magister der Akademie und kleine Trupps aus dem Regiment von Tvorimirovsk. Sie patrouillierten im Umkreis von einem Tagesritt vor der Stadt, hielten marodierende Banden, Wölfe und Bären auf Abstand.


  Der Weg führte an den zerstörten Überresten kleiner Ansiedlungen entlang. Immer wieder stießen sie auf niedergebrannte Scheiterhaufen, Zeugnis für die vielen Toten, in rascher Folge dem Feuer übergeben. Zurück blieben nur Asche und Staub.


  


  Asche und Staub. Sie atmete ihn ein, während sie nach Mama weinte. Warum antwortete Mama nicht? Warum wischte sie nicht den Staub von ihren blutigen Knien? Von ihren rußverschmierten Kleiderfetzen? Sie kletterte über Steinhaufen, versuchte viel zu schwere Balken zu heben. Schluchzte, rief, flehte. »Mama! … Maaamaaa!«


  Und dann der schlimmste aller Momente, als sie vor einem Haufen Schutt aus dem Tritt kam, als sie die Hand ihrer Mama hervorragen sah. Grau und starr. Diese raue Hand, die so wunderbar streichelte. Nein, nicht mehr. Nie wieder. Sie schrie.


  Wie lange?


  Irgendwann kamen Leute. Sie schafften den Schutt weg, holten ihre Mama heraus. Mama, die jetzt frei war. Die endlich den Himmel gefunden hatte. Warum hatte Mama sie nicht mitgenommen?


  


  Alles Weitere war nur Rauschen. Die Beerdigung, der Vater, der sie in ihr Achttagskleid steckte und sie zum Blauen Papagei brachte, die Arbeit als Spülmädchen, die Kerle im Schankraum, die Zudringlichkeiten, Benx.


  Yoric.


  Als sie schon nicht mehr an das Gute im Menschen geglaubt hatte, war er gekommen und hatte sie in ein besseres Leben geführt. Gab ihr nicht nur Freundschaft, sondern die Möglichkeit zu lieben, Freude zu teilen – und Leid. Zusammen mit ihm hoffte sie herauszufinden, welche Rolle ihr in diesem entsetzlichen Krieg zugedacht war.


  Endlich ließen sie die verkohlten Ruinen hinter sich. Unfassbar, wie sich die Welt verändert hatte in nur einem Sonnenlauf. Nach drei, höchstens vier weiteren Meilen erreichten sie eine Zeltstadt.


  Kaum mannshoch, aus groben, zerlumpten Tüchern zusammengeflickt, verteilten sich Dutzende Unterstände ohne erkennbare Ordnung über das Gelände, umgeben von einem notdürftigen Bretterzaun, der im Ernstfall keinen Gegner abgehalten hätte. Doch was gäbe es hier noch zu erobern?


  Hier und da stieg Rauch auf. Dem Licht sei gedankt, keine Scheiterhaufen, sondern Kochstellen. Auf schlaffen Fahnen erkannte sie das Zeichen der offenen Hand mit dem gelben Kreis. Ein uraltes Emblem, den Menschen Symbol ebenso für Hoffnung wie für Leid. Zu alt, als dass selbst die, die es führten, seine wahre Bedeutung noch kannten: heilende Energie, gespendet von kundigen Händen. Das Wappen der Heilerzunft. Es war ein Feldlazarett.


  Im Näherkommen erblickte sie niedergedrückte Soldaten, geschient, verbunden, verletzt, verkrüppelt. Sie hockten vor ihren Unterschlüpfen, allein oder in Grüppchen, doch anders als in den Truppenlagern, die sie kannte, gab es hier keine Gespräche, keine Wettstreite, keine Spiele. Diese Menschen erwarteten sich nichts mehr vom Leben.


  Mancher hob den Kopf, als sie passierten, andere waren im Geiste schon zu weit weg. Niemand sprach sie an oder kam auf sie zu. Bis auf einen, der Unverständliches krakeelte, während ihm der Geifer aus dem Mund lief und er mit knochigen Fingern fuchtelte. Mit leeren, weit aufgerissenen Augen starrte er über ihre Köpfe in den Himmel.


  Loreanne schauderte, zu oft hatte sie Männer in diesem Zustand gesehen, doch die hatten sich ihren Verstand versoffen. Dieser hier musste Entsetzliches erlebt haben, dass er einem solchen Wahn verfallen war. Sie schloss die Augen, dachte an ihn und sandte sanfte, einfache Gedanken aus, um diese aufgebrachte Seele zu beruhigen.


  Und tatsächlich, der Verwirrte hielt inne, als lausche er in sich hinein. Der Krampf löste sich aus seinen Zügen. Als er ihr sein Gesicht zuwandte, glomm ein Funken in seinen geweiteten Pupillen, als gäbe es dort drinnen noch etwas, das sich am Leben wusste.


  Loreanne setzte ihre Stute wieder in Bewegung, unsicher, ob es für den Mann Segen oder Unheil war, den Verstand wiederzuerlangen. Sie beeilte sich, Witlock einzuholen.


  Weiter ging es, im langsamen Schritt, vorbei an gebeugten Männern und Frauen. Die Erschöpfung hatte ihre Züge einander angeglichen, als seien sie verwandt in ihrem Elend. Loreanne verkroch sich in ihren Reisemantel und zog das Kopftuch tief ins Gesicht, suchte Schutz vor dieser ansteckenden Niedergeschlagenheit.


  Der Gestank von Verkohltem wurde stärker. Holzfeuer und verbranntes Fleisch. Wieder Scheiterhaufen. Nahm das nie ein Ende? Die Stute schnaubte, Loreanne klopfte ihr beruhigend den Hals. Sie war ein Armeepferd und blieb im Tritt.


  »Was machen wir hier?«


  »Ich habe eine Nachricht für den Lagerkommandanten.« Witlock hielt vor einem Zelt, stärker und sauberer, als die anderen, mit zwei Wachposten davor. Ein Soldat trat auf sie zu. Die Flinte hing an einem Riemen über seiner Schulter, er rechnete nicht mit Feindseligkeiten. Hier war nichts mehr zu holen.


  Nach kurzem Wortwechsel mit der Wache saß Witlock ab. »Ich gehe hinein. Bleibt Ihr bei den Pferden.«


  Loreanne nickte, stieg ebenfalls ab und streckte sich. Ein junger Soldat näherte sich schüchtern und fragte, ob er die Pferde versorgen dürfe. Überrascht schaute Loreanne ihm zu, wie er Wasser und Heu in Tröge füllte. Sie hatte nicht erwartet, dass sich in diesem Elend irgendwer Gedanken um das Wohl der Tiere machte.


  Er war fast noch ein Kind, ein Junge in Uniform, nicht älter als vierzehn Sommer. Aber was machte das schon in dieser verkommenen Welt, in der selbst Kinder ermordet wurden.


  »Seit wann bist du im Lazarett stationiert?«


  »Seit seiner Errichtung vor etwa vier Kyklen.«


  »Das muss schrecklich sein für dich. All die Verletzten und Toten. Der Gestank.«


  Er hob die Schultern. »An den Gestank gewöhnt man sich. Und der Rest… Ich bin froh, dass nicht ich da liege.«


  Er verzog das Gesicht, wurde rot und senkte den Blick. Dabei hatte er Recht. Sie standen neben einem notdürftigen Unterstand, nicht mehr als ein paar zusammengebundene Stäbe, über die man eine Plane geworfen hatte. Darunter erkannte sie eine Liege und darauf einen Patienten. Einer seiner Füße war mit schmutzigen Stoffstreifen bandagiert und wirkte unförmig.


  Der Junge nickte hinüber. »Der da ist nur knapp einen Sommer älter als ich. Er hat ein zerschmettertes Bein. Ich war gestern dabei, als sie nach der Wunde gesehen haben.«


  Er spuckte auf den Boden. »Ich schwöre, nach dem Anblick musste ich kotzen.«


  Abrupt hielt er inne und schielte verlegen zu Loreanne, als fürchtete er, sich einer Dame gegenüber im Ton vergriffen zu haben. Sie winkte ab. Aus einem Impuls heraus hob sie die Plane.


  »Darf ich einmal sehen? Ich verstehe ein bisschen was vom Heilen.«


  Überrascht hob er den Kopf. »Seid Ihr von der Heilerzunft? Wo ist Eure Armbinde?«


  »Nein, ich bin keine Heilerin, ich bin … Energetikerin.«


  Warum war es ihr so unangenehm, sich diesem Jungen zu erkennen zu geben? Energetikerin zu sein war nichts, wofür sie sich schämen musste. Dennoch, sie spürte, wie der junge Soldat von ihr abrückte. Mit einem Mal war sie ihm nicht geheuer.


  Sie seufzte im Stillen, richtete sich unwillkürlich ein wenig gerader. So war das eben.


  Der Verletzte lag auf einem Brett. Seine einzige Unterlage war ein dünn mit Stroh gefüllter Jutesack, darüber ein fadenscheiniges, derbes Leintuch, das dringend gewaschen werden musste. Und er selbst hätte ein bisschen Wasser und Seife auch gut vertragen können.


  Loreanne runzelte die Stirn. An der Akademie, wo Kundige aus aller Welt ihr Wissen zusammentrugen, lehrte man, wie wichtig Sauberkeit für die Genesung und die Verhütung von Ansteckungen ist. Aber hier, unter dem gemeinen Volk, hielt man das für Unfug. Selbst die Heiler aus der Zunft waren da nicht besser, die meisten von ihnen wahrscheinlich Quacksalber.


  Loreanne schickte den jungen Soldat nach Wasser. Aus ihrem Beutel kramte sie ein Stück Seife und ein Fläschchen mit Lavendelöl hervor. Sie widerstand nicht der Versuchung, daran zu schnuppern. Schon der Duft reinigte die Gedanken. Außerdem hatte Lavendel die Kraft, Entzündungen zu stoppen. Sie fand auch ein kleines Tuch.


  Als der Junge zurück war, nahm sie ein wenig Wasser und Seife in die Hand, mischte einige Tropfen Lavendelöl darunter und rieb sanft mit den Fingerspitzen über das Gesicht des Verletzten. Trotz aller Vorsicht stöhnte er schmerzvoll. Vorsichtig wusch sie die Seife mit dem nassen Tuch ab.


  Der Effekt war erstaunlich. Vor ihnen lag ein Junge, der wieder menschliche Züge hatte. Sehr bleich zwar, mit eingesunkenen Augen und flachem Atem, aber lebendig.


  Der junge Soldat schnappte nach Luft, und sie ahnte, was er dachte. Magie– das konnte nur Magie sein. Ein bisschen Seife wusch den Tod nicht ab. Sollte er es ruhig glauben. Es war gut, wenn er hier einen Menschen vor sich sah, nicht einen Sterbenden.


  »So muss er von Kopf bis Fuß gewaschen werden, jeden Tag. Das musst du den Heilern sagen.«


  Der Junge sah sie mit schief gelegtem Kopf unsicher an. Sie wusste, was er dachte: Wie sollte er, ein kleiner Soldat, den Heilern etwas nahebringen, was sie viel besser zu wissen glaubten?


  Loreanne seufzte. »Willst du es tun? Für ihn? Er könnte dein Bruder sein. Du könntest hier an seiner Stelle liegen. Würdest du nicht wünschen, dass jemand das für dich täte?«


  Der Junge sagte nichts, doch sah sie ihm an, dass sie etwas in ihm angerührt hatte. Eine leichte Röte überzog sein Gesicht und ein Auge zuckte kaum merklich. Schließlich nickte er.


  Ein seltsames Gefühl stieg in ihr auf, als sei ihre Brust mit einem Mal zu eng, sie musste schlucken und das Licht schien viel heller. Sie lächelte, am liebsten hätte sie ihn umarmt. Stattdessen wandte sie sich zu dem Verletzten um und wappnete sich, ehe sie das Laken am Fußende anhob, um die Wunde in Augenschein zu nehmen.


  Eine Wolke widerlich süßlichen Verwesungsgeruchs stieg ihr entgegen. Fast hätte sie das Tuch wieder fallen lassen, doch beschwor sie die Erinnerungen an ihre Lektionen in Heilkunst und es gelang ihr, durch Mitgefühl den Ekel zu verdrängen.


  Aus ihrem Beutel kramte sie ein Lederetui, entnahm ihm ein schmales, äußerst scharfes Messer und begann, den schmierigen Verband aufzutrennen. Sie ahnte, was sie darunter erwartete, aber der Anblick übertraf weit ihre Vorstellungskraft: Der Fuß war von den Zehen bis zum Knöchel schwarz, aufgequollen und stank zum Erbarmen. Der Junge würde sterben, wenn sein Fuß nicht sofort entfernt wurde.


  Neben ihr würgte der junge Soldat, stolperte hinaus und erbrach sich vor dem Unterstand. Gewaltsam unterdrückte Loreanne ihren eigenen Brechreiz.


  »Hallo, bist du noch da?« Beim Licht der Welt, sie wusste nicht einmal seinen Namen. Unsichere Schritte näherten sich. Erleichtert atmete Loreanne auf.


  »Hör zu, du musst einen Heiler rufen, der Bursche hier stirbt, wenn nicht sofort etwas unternommen wird.«


  »Ich … Es ist keiner hier, ich muss einen suchen …«


  »Dann lauf! Es eilt, hörst du!«


  Er antwortete nicht mehr, sondern rannte los –hoffentlich in Richtung der Heiler.


  Der Kranke lag in tiefer Ohnmacht. Seine bleiche Haut glänzte wie Wachs, seine Züge waren verkrampft, die Schmerzen verfolgten ihn bis in die Bewusstlosigkeit. Hoffentlich war es noch nicht zu spät!


  Wo blieb nur der Heiler? Wenn sie bloß wüsste, was zu tun war. Für einen solchen Eingriff war sie nicht ausgebildet.


  Es sei denn …


  Sie goss reichlich Lavendelöl in ihre Handfläche, verrieb es und berührte das Bein, knapp oberhalb der Entzündungsgrenze. Dann schloss sie die Augen, atmete tief ein und aus – ein und aus – und versank in ihrem Inneren. Als sie sich dort fest verankert hatte, streckte sie ihre Innere Hand aus und legte sie direkt auf die Wunde des Jungen, fühlte den zerschmetterten Fußknochen, das zerrissene Fleisch, die vergifteten Muskeln, Sehnen und Adern. Sie glühten.


  Wenn sie genug Energie aufbrächte, könnte es gelingen, den Knochen zu richten, die Entzündung aus dem Blut des Jungen zu ziehen. Schweiß brach ihr aus, durchnässte ihr Gewand. Loreanne kämpfte, keuchte, gab alles, doch der kranke Körper widersetzte sich. Sie schaffte es einfach nicht! Ein Schluchzen löste sich aus ihrer Brust.


  Jemand riss ihren Arm zur Seite. »Was treibt Ihr da? Wollt Ihr euch auch den Tod holen?«


  Die grobe Männerstimme zerstörte ihre Trance. Kräftige Hände schüttelten sie wie ein ungezogenes Kind. Und genau so fühlte sie sich, als ein Sturzbach an Vorhaltungen über sie erging.


  Endlich hatte sie ihre Sinne wieder genug beisammen, um zu erkennen, wer sie da gepackt hielt: Ein Heiler, sie erkannte die Armbinde mit dem Zunftzeichen. Der Mann war lange jenseits der Lebensmitte und grobschlächtig. Über der Schulter trug er seine Tasche mit Utensilien. Unordentlich verstaut schauten ein Hörrohr und eine Säge heraus.


  Loreanne erschauderte. Sollte sie den Jungen diesem Metzger überlassen? »Ich bin Energetikerin. Ich versuche, seine Verletzung zu heilen.«


  »Heilen! Da gibt’s nichts mehr zu heilen. Das Bein muss ab.«


  Schon traten zwei kräftige Männer hinzu, eine tragbare Feuerstelle zwischen sich, und drängten Loreanne aus dem Unterstand.


  »Verschwinde hier, Mädchen, das ist nichts für zarte Frauenaugen.« Aus seiner Stimme klang Spott, keine Fürsorge.


  Ein Ring aus Scham legte sich um ihre Brust, vor allem jedoch aus Angst um diesen Jungen. Sie spürte Tränen aufsteigen und verhüllte rasch ihr Gesicht mit dem Kopftuch. Nichts konnte sie tun! Ihre ganze Ausbildung … nichts hatte sie ihr gebracht. Sie war dem Jungen keine Hilfe gewesen.


  Oh, großes barmherziges Licht, hoffentlich überlebte er diese Tortur. Aber gab es in dieser Welt überhaupt ein Leben für ihn – als Krüppel?


  Der andere Junge war verschwunden. Sie betete, dass er sein Versprechen hielt und sich um seinen kranken Kameraden kümmerte. Falls er überlebte. Ein gequältes Kreischen schallte ihr aus dem Unterstand entgegen und sie zuckte wie unter einem Hieb zusammen, wagte nicht, zurückzugehen, um nachzusehen. Sie rang die Hände, nicht einmal Tränen wollten jetzt noch kommen.


  Endlich erschien Witlock. »Es geht weiter.«


  Die Pferde waren genauso verstört wie Loreanne und unruhig, als sie das Lager verließen. Witlock stellte keine Fragen, und Loreanne hüllte sich eng in ihre Tücher und schwieg.


  Sie näherten sich Tvorimirovsk, aber Loreanne war mit den Gedanken noch im Lazarett. Der Schrei des todkranken Jungen hallte in ihr nach. Er übertönte das Klappern der Hufe auf dem Straßenpflaster, das Rattern entgegenkommender Wagen, den kurzen Wortwechsel zwischen Witlock und der Stadtwache und schwoll noch an unter dem Gekreisch der Möwen.


  Yoric begrüßte sie an Bord der Mandikí. Er schwankte zwischen Sorge, Erleichterung und Zorn über ihre Leichtfertigkeit. Und obwohl sie von Herzen froh war, ihn zu sehen, konnte weder seine brüderliche Umarmung noch die Geschäftigkeit, mit der er sie an Bord herumführte und sie den übrigen Offizieren vorstellte, das Entsetzen dämmen, das in ihrem Inneren wieder und wieder anschwoll.


  Dennoch… ihm zuliebe und ihm zum Trotz behielt sie ihr Erlebnis für sich. Sie durfte ihm keinen Anlass geben, sie zurückzuschicken. Wenn sie irgendetwas tun konnte, um zu helfen, diesen Krieg zu beenden, würde sie es tun.


  Und tatsächlich ebbte die Verzweiflung etwas ab, als die Mandikí Fahrt aufnahm, Richtung Westen, in fremdes, feindliches Hoheitsgebiet. Sie sollte eigentlich Angst haben, freiwillig in die Dunkelheit zu segeln, doch das Gegenteil erfüllte sie. Wenn es irgendeine Hoffnung gab, herauszufinden, welche Aufgabe sie in diesem Krieg hatte, dann in Skotína.
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  Aram erwachte mit Kopfschmerzen. Trotz der Kälte in der Klosterkammer lag er schweißgebadet auf seiner Matte. Seine Kiefer schmerzten, als hätte er die ganze Nacht Steine gemalmt.


  Wieder dieser Traum. Seit zwei Nächten kroch er halbblind durch einen Tunnel auf ein endlos weit entferntes Licht zu. Mühte sich, stieß sich an unsichtbaren Hindernissen, bis sein Ziel deutlicher wurde: ein Strahlenkranz aus Licht, hart, kalt. Er schnitt sich einen Weg durch den Rahmen einer verschlossenen Tür, dehnte sich aus, pulsierte wie ein lebendiges Herz, formte ein Labyrinth, in dem Aram sich verirrte. Den Weg zurück versperrte eine Mauer und vor ihm, hinter dem Labyrinth, hinter dieser Tür, lauerte der Tod.


  Er stand auf, wusch sich und zog sich an. Zum Glück lag seine eigene Kleidung wieder bereit. Es hatte ihn erhebliche Überwindung gekostet, die Tracht der Mönche anzunehmen, während seine beim Kampf besudelten Sachen gereinigt wurden.


  Wie war er nur in diese Situation geraten? Wie war es möglich, dass er, Aram von Skotína, Sohn und rechte Hand des Dunklen Herzogs, schon die zweite Nacht im Tempel des Lichts verbracht hatte? Sein Vater würde ihn eigenhändig erwürgen, wenn er es erfuhr.


  Warum war er hier geblieben? Was hielt ihn? Es war verrückt. Er war zum Tempel gekommen, weil Bergmann gesagt hatte: »Geh hin.« Wie kam er dazu, ihm zu gehorchen? Bergmann war der Erzfeind.


  Ein Klopfen ließ ihn zusammenzucken. Wie ein Kaninchen in einem Korb von Schlangen. Dabei sollte er die Schlange sein.


  Vor der Tür stand ein alter Mönch, der ihm mitteilte, der Große Weise gewähre seinen Besuchern eine Audienz. Seinen Besuchern! Aram bewahrte Haltung, aber als der Alte weiterschlurfte, lehnte er sich gegen die Tür. War seine Ratlosigkeit derart offensichtlich, dass diese Kuttenträger so gar keine Angst vor ihm hatten?


  


  Im Versammlungsraum hingen Schwaden von Weihrauch unter der Decke, stiegen kratzend und kaum erträglich in Nase und Mund. Es schien, als sei das gesamte Kloster versammelt. Mönche und Nonnen saßen dicht an dicht auf Strohmatten, ein gewaltiges Geraune und hier und da leises Lachen erfüllte den Raum. Arams Kopfhaut zog sich zusammen. Er fühlte sich fremd. Fremder als damals, als er das erste Mal dem Heer gegenübergetreten war, nachdem …


  Er gehörte nicht hierher.


  Abrupt blieb er stehen, in der Mitte des Raums, direkt vor dem Podium, wo Schemel und Matten auf den Großen Weisen und seine Ratgeber warteten. Sich zu den Geschorenen auf den Boden zu setzen, brachte er nicht über sich. Genauso wenig vermochte er zu fliehen. So wartete er versteinert auf das Erscheinen des Abtes.


  Etwas geschah mit ihm, das er sich nicht erklären konnte, für das er keine Worte fand. Es begann damit, dass es ihm nicht gelang, seine Undai-Übungen zu machen. Zum ersten Mal seit über zweihundert Jahren. Immer wieder hatte er es versucht, aber er fand nicht zu seiner Mitte. Seine Gedanken kreisten immerzu um diesen Abend vor zwei Tagen, der ganz anders verlaufen war als geplant.


  Eine Bewegung ging durch die Versammelten. Aram drehte sich um und sah den Dorjee, Bergmann und eine fremde Frau den Raum betreten. Und hinter ihnen … Katerina. Erleichtert wollte er zu ihr, gerade noch rechtzeitig hielt er sich zurück.


  Wütend blickte er zu Bergmann: dem Boten, dem Erzfeind. Es musste sein Werk sein. Wie sollte er sich gegen diese Art von Gehirnwäsche wehren, die er nicht begreifen, nicht studieren konnte?


  Die kleine Prozession näherte sich dem Podium. Im letzten Augenblick unterdrückte Aram den Impuls, den Saal zu verlassen. Er wollte hören, was der Abt zu sagen hatte.


  »Was ist mit dir los, Mann? Was kann er dir sagen, was nicht erlogen und längst widerlegt wäre?«


  Vater! Aram fuhr zusammen. Nein, nur sein eigener vorauseilender Gehorsam.


  Das einsetzende Dröhnen der Berghörner übertönte seine Gedanken. Er spürte die Vibration bis in die Magengrube, dagegen kam selbst die Stimme des Dunklen Herzogs nicht an. Der Gedanke bereitete Aram seltsame Genugtuung.


  Der Große Weise nahm Platz auf seinem Podium, der Dorjee setzte sich im Lotussitz daneben. Bergmann und die beiden Frauen blieben vor dem Podest stehen.


  Der Dorjee eröffnete die Versammlung in der Sprache des Bergvolkes. Aram verstand wenig, machte sich auch nicht die Mühe, darüber zu grübeln. Ihn interessierte nur, was der Abt zu sagen hatte.


  Endlich übernahm der Große Weise das Wort … und begrüßte seine Gäste in einwandfreiem Hellenisch. »Hochgeehrter Bote des Lichts…«


  Darauf war Aram nicht vorbereitet, aber es erleichterte die Verständigung erheblich.


  »Willkommen zum zweiten Mal, Katerina, wir alle sind glücklich über deine Genesung.«


  »Danke«, murmelte sie. Offenkundig unbehaglich senkte sie den Blick. Aram konnte das nur zu gut nachfühlen.


  »Und auch du bist herzlich willkommen in unserer Mitte, Niki Tyson. Es war mutig und gütig von dir, deiner Freundin in der Not beizustehen.« Sein Blick ruhte besonders liebevoll auf der fremden Frau. Sie errötete.


  Niki Tyson. Aram betrachtete ihr Profil ein wenig genauer. Hohe Stirn, gerade lange Nase, energische Kinnlinie. Eine schöne Frau. Geübt darin, die Männer abzuweisen, soviel war sicher. Sie hatte etwas an sich, etwas Weltgewandtes und gleichwohl Hintergründiges, das eine Erinnerung in ihm weckte.


  Wer war sie? Wo kam sie her? Was hatte sie mit all dem hier zu tun? Ein vager Gedanke formte sich irgendwo in seinem Bewusstsein, mehr ein Gefühl, ein Impuls. Konnte sie …


  »Willkommen, Aram von Skotína. Tretet näher, damit Ihr am Gespräch beteiligt seid.«


  Alle Augen richteten sich auf ihn, und ein neuer Adrenalinstoß durchrieselte ihn. Nun denn, zeig ihnen, wer du bist!


  Stattdessen schob er sich jedoch zwischen den zusammengedrängten Menschen durch und stellte sich, so weit wie möglich von Bergmann entfernt, neben Niki Tyson.


  Sie sah ihn aus schmalen Augen an und rückte von ihm ab, näher zu Katerina. Aram demonstrativ missachtend, wandte sie den Blick nach vorne.


  »Aram von Skotína, wir sind sehr glücklich, Euch in unserer Mitte zu sehen.«


  Entweder war der junge Abt ein besonders talentierter Schauspieler oder er meinte tatsächlich, was er sagte. Was sollte er darauf erwidern? Der Abt nahm ihm die Entscheidung ab.


  »Der Bote des Lichts hat für Euch gesprochen. Es steht Euch frei, zu gehen, wohin Ihr wollt. Werdet Ihr zur Erde zurückkehren? Der Weg durch die Löwenhöhle sei Euch gestattet.«


  Er wollte nicht zurück. Was sollte er da? Der Talisman war wieder, wo er hingehörte, der Dunkle Herzog konnte ihn nicht mehr erreichen. Das Gleichgewicht war wiederhergestellt. Sein Vater würde ihm dafür die Leber rausreißen und sie zum Frühstück verspeisen, aber wen kümmerte das, es änderte nichts. Nichts änderte sich jemals, er war in eine Sackgasse geraten, schon vor langer Zeit. Das Leben brauchte ihn nicht. Er wusste einfach keine Antwort.


  Katerina kam ihm mit einer Frage zuvor. »Ehrwürdiger, ich weiß, es ist ziemlich ungewöhnlich, aberdürfte Aram noch eine Weile hier bleiben? Ich habe eine Menge …wichtiger Fragen an ihn.«


  Bei ihrem Vorschlag beschleunigte sich Arams Puls. Obwohl er nicht anders konnte, als eine Falle zu wittern, war es verlockend, seinen Aufbruch zu verschieben. Bis er wusste, wohin.


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein!« Die Frau, die der Abt Niki Tyson genannt hatte, starrte ihn an wie einen Unberührbaren. Diese Stimme!


  Wut stieg in ihm auf, unaufhaltsam, von irgendwo tief in ihm, wo sie verschüttet gelegen hatte, längst vergessen geglaubt. Wer war die Frau, dass ihre Stimme ihn so in Rage versetzen konnte? Er bohrte seinen Blick in ihre Augen, baute Energie auf.


  Bergmann kam ihm zuvor. Ein Lichtblitz blendete Arams Netzhäute, ein Schlag traf ihn wie ein Dampfhammer …


  


  32


  


  


  


  Yoric ruderte das Beiboot in den Hafen, verhandelte mit dem Gehilfen des Hafenmeisters, feilschte und machte schließlich am Anlegeplatz fest, den man ihnen zu einem immer noch völlig überzogenen Preis zugewiesen hatte.


  Es wimmelte von Booten und Jollen aller Art, auch größeren und nachgerade imposanten Schiffen, zum Teil von weit her, Bauart und Flaggen nach zu schließen. Sie schaukelten und blitzten im kristallklaren Hafenwasser, als genössen sie die unerhörte Wohltat, in sauberem Gewässer zu ankern. Der übliche Gestank nach Unrat fehlte hier völlig, niemand kam auf den Gedanken, seinen Dreck wie gewohnt einfach über die Reling zu kippen. Eine völlig neue Erfahrung für Yoric.


  Nachdem er das Boot vertäut hatte, half er Lori, die sich mit ihren Röcken beim Hinausklettern schwertat. Dann verschaffte er sich erst einmal einen Überblick.


  Ringsum herrschte ein unglaubliches Treiben, alles strebte zur Stadt. Aufgeregtes Schwatzen erfüllte die Luft, die Frauen raschelten in Festtagsgewändern an ihnen vorbei, Männer protzten mit reich bestickter Kleidung.


  Witlock hatte sie vorgewarnt und entsprechend ausgestattet, und er hatte Recht behalten. Jetzt war Yoric froh, sich auf die Verkleidung eingelassen zu haben. Er reichte Lori den Arm, und sie schlossen sich der Menge an.


  Skotína lag am südlichen Meer, die Vormittagssonne schien zu Beginn des neuen Sonnenlaufs angenehm warm auf ihre windgeschundene Haut. Der Duft von Hyazinthen und Narzissen umschmeichelte ihre Nasen, eine dicke Hummel taumelte vorbei, ein Pärchen Zitronenfalter sonnte sich auf einem Mauervorsprung.


  Über dem Haupttor begrüßte sie ein Banner zur Feier des bereits zweihundert Sommer währenden Bestehens der Stadt. Die Lustbarkeiten sollten eine ganze Achtspanne dauern.


  Yoric runzelte die Stirn. In Skotína wurde unverhohlen gefeiert, von dem bereits einen ganzen Sonnenlauf währenden Krieg und den Verwüstungen, die er angerichtet hatte, war hier nichts zu spüren.


  Diese Begeisterung! Sie war ansteckend. Eigentlich sollte er sich schämen, aber … Er warf einen Blick auf Lori: Ihr ging es wie ihm. Mit weit offenen Augen saugte sie die Eindrücke auf.


  Sollte sie ruhig! Hatten sie nach den vielen Bitternissen und Ängsten der letzten Kyklen nicht auch einmal wieder das Recht, sich an etwas zu erfreuen?


  Schon im Hafen war viel Volk auf den Beinen gewesen, doch hinter der Stadtmauer herrschte über die gesamte Breite der Prachtallee gewaltiges Gedränge. Musik- und Gesprächsfetzen hingen in der Luft, durchdrungen von Kinderlachen und Hundegebell.


  Staunend ließen sie sich vorantreiben, vorbei an weitläufigen Villen und ausgedehnten Parks. Allenthalben schmückten Blumen und Fahnen die Fenster und Balkone. An jeder Ecke spielten Straßenmusikanten, boten Zuckerbäcker und Weinschenke ihre Waren feil.


  Wer nicht vom Duft der gebrannten Mandeln und kandierten Früchte verführt wurde, blieb bei einem süßen Roten oder klaren Weißen hängen: Jedes freie Fleckchen war mit Tischen und Bänken ausgestattet, damit die Besucher sich setzen und ihre Geldkatzen leeren mochten.


  Yoric hatte schon viele bedeutende Handelsstädte gesehen, doch diese hier war etwas Besonderes. Über allem lag ein Schimmer der Leichtigkeit und Muße, die Menschen waren wohlhabend und schienen zufrieden. Die Dunkle Stadt war alles andere als dunkel.


  Lori an seiner Seite wandte den Kopf hierhin und dorthin. »Sieh nur, Yoric! Ist das nicht unglaublich? Die vielen Blumen, die Musik und dieser Duft!«


  Er betrachtete ihr Gesicht und schmunzelte, fast gegen seinen Willen, zum ersten Mal seit … Ewigkeiten. Wie jung sie war. Und wie lieblich! Das war Lori, wie er es ihr immer gewünscht hatte.


  »Hör mal Lori, in diesem Gewühl könnten wir uns leicht verlieren. Falls das geschieht, lass uns dorthin zurückkehren, wo wir zuletzt beisammen waren.«


  »Warum nicht zum Boot?«


  »Wenn du den ganzen Weg jedes Mal hin- und herlaufen möchtest?«


  Sie gab ihm einen freundschaftlichen Knuff.


  Im Weitergehen bemerkte er, wie man ihn beäugte. Die Männer verstohlen: Wenn er einen direkt ansah, verneigte der sich hastig und ging einen anderen Weg.


  Vonseiten einiger Damen – durchaus ehrbaren! – erntete er manch begehrlichen Blick. Ein Grüppchen junger Fräulein, mit langen Zöpfen unter ihren feinen Spitzenhäubchen, drängte sich kichernd und mit erhitzten Wangen an ihm vorbei. Aus leuchtenden Augen warfen sie ihm Blicke zu. Wie eigenartig. Yoric war Erfolg bei Frauen gewohnt, aber das schien ihm doch etwas merkwürdig.


  Auch Lori war das Verhalten der Bürgerinnen aufgefallen. Sie machte spitze Lippen. »Mir scheint, ein stattlicher Mann wie du könnte hier mit Leichtigkeit sein Glück machen. Sollte die Zeit gekommen sein, einen ganz anderen Hafen anzusteuern?«


  Yoric wollte davon nichts hören. »Lass uns lieber zum Markt gehen und etwas essen.«


  Seit dem frühen Morgen hatten sie nichts zu sich genommen und sie war sofort einverstanden. Innerlich seufzte er. Das gab ihnen einen kleinen Aufschub, bis sie sich auf ihre weitere Vorgehensweise einigen mussten.


  Das Stadt-Archiv, so eine Verrücktheit! Dazu mussten sie mitten in den Rachen der Bestie. Doch Lori von ihrem Plan abzubringen, hatte er aufgegeben. Sie war entschlossen, etwas über den Dunklen Herzog herauszufinden und ließ keine Gegenargumente gelten. Angst um sie und Zorn über ihren Starrsinn lähmten seinen Verstand. Diese Träume! Warum nur hatte sie ihm nie erzählt, wie sehr sie davon gequält wurde? War er ihr nicht nahe genug? Hatte sie kein Vertrauen?


  Dieser Krieg würde ihrer aller Untergang sein, gewonnen oder nicht. Nichts würde jemals wieder gut werden. Welchen Nutzen sollte es haben, den Dunklen Herzog zu besiegen, wenn nur immer neue Teufel aus den tiefsten Höllen krochen, um den Menschen den Verstand zu rauben? Gier. Raffsucht. Bosheit. Rücksichtslosigkeit - überall. Und Misstrauen und Angst und Hass, wohin man sah. Außer …


  Hier in Skotína war von alledem nichts zu spüren. Als wäre nicht der Herzog der Dunkle, sondern … aber so durfte er nicht denken. Das wäre die erste Stufe der Kapitulation. Er wusste es doch besser, sah es an den entschlossenen Mienen der Kameraden, an Knuts Blick. In der Gewissheit, dass es mehr gab als Gut und Geld. Familie, Freundschaft, Liebe.


  Familie.


  Er wich einer Gruppe hübsch zurechtgemachter Kinder aus, schaute ihnen nach, wie sie kreischten und lachten und sich nicht um ihre Festkleidchen kümmerten. Der mahnende Blick der Mutter, die harschen Worte der Kinderfrauen waren weit weg, noch einen ganzen Tag.


  Lori war wie sie, seine Vorhaltungen perlten an ihr ab, bis er keinen anderen Weg sah, als seinen Widerstand aufzugeben. Wenn selbst Kapitän Hendringsen und Witlock ihrem Drängen nachgaben … Die waren an Bord der Mandikí geblieben, zwanzig Seemeilen von hier, zu groß war die Gefahr einer Entdeckung. Aber er war ihr Bruder! Hatte darauf bestanden, sie zu begleiten.


  Witlock war verärgert gewesen, dass der Kapitän Yoric gehen ließ. Befürchtete, Yoric wüsste zu viel und könnte sie alle in Gefahr bringen. Und insgeheim gab er ihm Recht, vom Spionieren hatte er nicht die geringste Ahnung. Ach, Lori. Sie war so stur. Mit einem Ehemann und Kindern würde sie sich auf solche gefährlichen Unternehmungen nicht einlassen. Aber er hatte ihr ja unbedingt ein freies Leben bieten wollen. Das hatte er nun davon.


  Sie erreichten einen Platz. Vor einem Schankzelt briet man über offenem Feuer Schweine an mächtigen Spießen. Yoric sog den Wohlgeruch ein, von saftigem Braten, Wein und frischem Kräutersud, mit dem die Braten begossen wurden, damit sie würzig und knusprig würden. Endlich Abwechslung zu Zwieback, Pökelfleisch und Sauerkraut!


  Sie reihten sich ein und erstanden zwei anständige Stücke, zusammen mit je einer Scheibe feinsten weißen Brotes und einem ordentlichen Becher Wein, setzten sich auf eine der Bänke und genossen die Mahlzeit unter freiem Himmel. Ohne sich abzusprechen, vermieden beide jede Andeutung der Aufgabe, deretwegen sie gekommen waren. Verhielten sich stattdessen wie Reisende, die nichts anderes im Sinn hatten, als zwanglos beisammenzusitzen und zu reden. Es kam so selten vor.


  Im Zelt hinter ihnen schien eine wichtige Gesellschaft angekommen zu sein. Mit viel Hallo und Stühlerücken ließen sie sich nieder, die Schankmädchen wurden gerufen und lange Bestellungen aufgegeben. Gerade wollte Yoric eine Bemerkung darüber machen, da bebte der Boden. Lori war mit einem Mal über ihm, das Zelt kam auf ihn zu, die Deckenstange krachte hernieder. Kreischen, ein Splittern, jemand brüllte, dann schmetterte etwas wie ein Zentnersack gegen seinen Kopf.
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  Sie schleppten Aram ins Arbeitszimmer des Großen Weisen. Besorgt hielt Katerina sich abseits und wusste nicht, was sie von all dem halten sollte. Ihr Kopf glich einem vollgesogenen Schwamm, er nahm nichts mehr auf, die Gedanken liefen einfach aus.


  Niki war ihre beste Freundin, und Aram hatte sie irgendwie angegriffen, wofür sie ihn verachtete, aber musste Bergmann ihn gleich komplett ausknocken? Reichte es nicht längst mit der Gewalt?


  Zum Glück regte Aram sich schon wieder. Er sog die Luft scharf zwischen die Zähne und mühte sich in eine sitzende Haltung. Ohne jedes Zeremoniell raffte der junge Abt sein Gewand und hockte sich zu ihm auf den Boden. »Wie fühlt Ihr Euch?«


  Die Sorge, die aus dieser einfachen Frage sprach, überraschte nicht nur Katerina. Arams Abwehrhaltung fiel in sich zusammen. Er schaute zu Niki, doch als sich ihre Blicke trafen, wandte er sich ab. Er wirkte verstört.


  Der Dorjee reichte ihm einen Becher Tee. »Trinkt, Ihr seht nicht gut aus.«


  Aram starrte in die Flüssigkeit. Nach einer Weile räusperte er sich. »Wie bringt ihr es über euch?«


  »Feindschaft ist eine Willensentscheidung. Wir wählen das Mitgefühl.«


  Aram glotzte ihn an. Ein Zucken durchlief ihn, als wüsste er nicht, wohin mit sich. Er ballte die Fäuste, Bergmann lehnte sich vor, abwehrbereit, aber der Abt hielt ihn zurück. »Lasst uns allein, bitte. Alle.«


  Bergmanns Augenbrauen schnellten hoch. Offensichtlich hielt er das für keine gute Idee, aber der Abt blieb bei seiner Bitte, die keine war.


  »Schön.« Bergmann marschierte zur Tür.


  Niki hielt Abstand von Katerina. In ihrer typischen Art knetete sie die Unterlippe und versuchte mit der Situation klarzukommen. Für Aram oder die Mönche interessierte sie sich dabei kaum. Katerina wusste genau, was Niki quälte.


  Dafür hatte sie jetzt aber keinen Kopf. Sie hätte das Gespräch zwischen Aram und dem Großen Weisen gern mitverfolgt. War sie nicht genau deshalb hier, um Antworten zu erlangen? Im Gang blieb sie stehen. Auch Bergmann hatte es nicht eilig. Sie wechselten einen Blick.


  Durch die geschlossene Tür war zunächst gar nichts zu hören, nichts rührte sich, dann vernahm sie ein Murmeln. Der Große Weise stellte eine Frage. Aram ließ sich mit der Antwort Zeit, seine Stimme war zu leise, die Worte unverständlich.


  Jemand stöhnte. Ein nicht zu unterdrückender, dumpfer Laut aus den Tiefen des Bauchraums, der Katerina Schauer über den Rücken jagte. Genau wie Konstantinos, bevor…


  Das Stöhnen ging über in einen wütenden Aufschrei, dann brüllte Aram. Bergmann stieß sie beiseite und wollte den Raum stürmen, aber der Dorjee sprang dazwischen und verstellte ihm den Weg. Erstaunlich energisch für einen Mönch wies er Bergmann zurück.


  Derweil wurde es im Zimmer still. Ein Summen drang an ihre Ohren, ging über in einen monotonen Singsang. Es klang wie ein Mantra und hatte eine beinahe hypnotische Wirkung.


  Der Dorjee und Bergmann maßen einander mit Blicken. Abrupt wandte Bergmann sich ab. »Na schön. Gehen wir.«


  Niki rührte sich nicht von der Stelle. »Können wir reden, Katerina? Bitte?«


  


  Niki fuchtelte mit den Händen, wie immer, wenn ihr etwas auf der Seele brannte, sie aber nicht wusste, wo anfangen. Als Freundin hätte Katerina es ihr leichter machen, ihr das Stichwort liefern, ihr entgegenkommen müssen. Doch sie fühlte sich wie gelähmt.


  »Warum gehen wir nicht einfach nach Hause? Das hier ist doch Irrsinn. Wir beide gehören nicht hierher.«


  Katerina wappnete sich für das Unvermeidliche. »Hör bitte auf damit. Ich habe mich entschieden. Ich bleibe.«


  »Aber du …«


  »Es ist kein Zufall, dass ausgerechnet ich damals den Goldenen Ibis gefunden habe. Irgendwie bin ich mit Iskios verbunden und ich muss herausfinden, was das bedeutet.«


  »Aber warum? Der Ibis ist zurück, Konstantinos ist tot. Daran hast du keine Schuld, du kannst es nicht rückgängig machen. Was also hält dich noch hier?«


  Was nur konnte sie darauf antworten?


  Niki starrte sie an, dann Bergmann. Hinter ihnen drang gedämpft Arams Stimme durch die geschlossene Tür. Niki wurde bleich und schaute Katerina betroffen an. »Es ist wegen ihm, hab ich Recht?«


  »Nein, das hat mit Aram nichts zu tun.«


  »Ach wirklich?«


  Mit hängenden Schultern stand Niki vor ihr. Sie hatte immer zu ihr gehalten. Hatte ihr den Rücken gestärkt, war eine treue, zuverlässige Freundin gewesen … und hatte sich insgeheim mehr gewünscht, das wusste Katerina. Jetzt hatte sie alles stehen und liegen lassen, um durch den Tunnel zu ihrer Rettung zu eilen. Schuldete sie ihr dafür nicht wenigstens Offenheit? Aber würde Niki die Wahrheit verkraften?


  Schon Konstantinos gegenüber hatte sie alles falsch gemacht. Hatte ihn zu nah an sich herangelassen, ihn hingehalten und ihn dann abgewiesen, als er am verwundbarsten war. Mit Niki durfte ihr das nicht passieren!


  Zaghaft berührte sie ihren Arm. »Bitte, versteh mich doch. Ich kann nicht nach Hause, ehe ich nicht herausgefunden habe, was mit mir passiert.«


  Unter ihrer Hand spürte sie Nikis Schaudern. Mit einem Atemzug, der aus den Tiefen ihrer Seele zu kommen schien, wandte sie sich Katerina zu. Sie standen ganz nah beieinander, und sie blickte direkt in Nikis Augen.


  Ihre Pupillen wirkten riesig. »Du weißt, dass ich dich nie im Stich lassen würde, oder?«


  Katerina nickte, mit trockenem Mund. Sie war im Begriff, einen Pakt mit dem Teufel zu schließen. Aber sie sah keinen Ausweg.


  Nikis Blick huschte über ihr Gesicht, blieb einen Moment an ihren Lippen hängen. Wie ertappt schaute sie fort. Sie strich sich die Haare aus der Stirn. »Na gut, dann bleibe ich auch.«


  Allmählich kehrte Farbe zurück in ihre Wangen. Sie wechselte einen Blick mit Bergmann, der ihn erwiderte, als verbände sie eine tiefere Einsicht. Katerina biss sich auf die Lippen. Sie hatte erreicht, dass Niki sie nicht länger zur Abreise drängte und dabei vermieden, ihre einzige Freundin zu verletzen.


  Aber zu welchem Preis?


  »Du gibst dir doch nicht etwa immer noch die Schuld an Konstantinos’ Tod? Der Mann hatte offensichtlich die Kontrolle über sich verloren.Nicht, dass ich das nicht nachvollziehen könnte…« Niki hob abwehrend die Hände.»Aber deshalb bringt man sich doch nicht um.«


  Niki redete und gestikulierte. Das tat sie immer, wenn sie nicht wusste, wohin mit ihren Gefühlen. Die Hoffnung stand ihr ins Gesicht geschrieben, und Katerina kam sich vor wie eine Verräterin.


  Aber das war noch ihr geringstes Problem. Abrupt wandte sie sich an Bergmann, der sich immer noch in der Nähe herumdrückte und sie beobachtete. Der Dorjee lehnte an der Tür, als ginge ihn alles nichts an.


  »Bergmann, was wissen Sie über Ranoulf? Was ist da in der Höhle passiert?«


  »Wer ist denn das schon wieder?« Niki runzelte die Stirn.


  »Genau das ist die Frage.« Mühsam beherrschte Katerina ihre Ungeduld.


  Niki musste es bemerkt haben, denn sie verzog das Gesicht und hob die Hände zum Zeichen des Friedens. »Entschuldige.«


  Bergmann schlenderte heran. Seine angespannte Kinnlinie verriet ihr jedoch, dass seine Gelassenheit aufgesetzt war. »Was meinen Sie?«


  »Hören Sie schon auf. Wir wissen beide, dass mit Ranoulf etwas nicht stimmte. Ich habe seine Augen gesehen.«


  »Seine Augen? Was meinst du? War er auf Droge?«


  Drogen! Daran hatte Katerina noch überhaupt nicht gedacht. Dabei wäre das eine vollkommen natürliche, einfache und naheliegende Erklärung. Erleichterung durchflutete sie.


  Bergmann verzog keine Miene. »Nein. Sie haben Recht. Ranoulf ist ein Problem. Und mit Drogen hat es nichts zu tun.«


  »Woher wollen Sie das wissen? Viele Mittel und Medikamente machen gleichgültig und teilnahmslos.« Das musste die Lösung sein. Dann konnte sie einfach mit Niki nach Hause gehen und die ganze Sache vergessen.


  »Wirkte er unbeteiligt auf Sie?«


  Dafür hätte sie ihn umbringen können.


  »Also, was war er?«


  »Ich weiß es nicht. Aber es ist an der Zeit, dass derjenige, der es weiß, mit der Wahrheit herausrückt.«


  Grimmig wandte sich Bergmann dem Dorjee zu, und dieses Mal stellte sich ihm der Mönch nicht länger in den Weg. Katerina ergriff die Gelegenheit und drängte an ihm vorbei ins Zimmer.


  Mit verwirrtem Gesichtsausdruck schloss Niki sich ihnen an.


  


  Der Große Weise und Aram hockten noch immer auf dem Boden, Aram mit hängendem Kopf, der Abt sprach beruhigend. Bei ihrem Hereinplatzen blickten sie auf.


  Der Abt lächelte. »Nur herein. Der Prinz ist jetzt bereit.«


  Katerina suchte Bergmanns Blick. Er runzelte die Stirn. Der Dorjee nickte nur. Er würde alles unterstützen, das sein Abt guthieß.


  »Moment mal, verstehe ich das richtig? Sie wechseln die Seiten?«


  Aram starrte sie an. Schon die Überlegung bedeutete nichts anderes als Hochverrat. »Sieht so aus.«


  »Beweisen Sie es. Verraten Sie uns, was es mit Ranoulf auf sich hat.«


  Er stieß geräuschvoll die Luft aus. »Verstehe.«


  Niki stemmte die Hände in die Hüften. »Aber ich verstehe, verdammt nochmal, überhaupt nichts! Katerina, was soll das alles?«


  Aram stemmte sich hoch und stand auf. »Ranoulf war…eine ArtKlon.«


  Alle brüllten durcheinander.


  Aram übertönte sie. »Nicht im wörtlichen Sinn. Mein Vater benutzt keine Stammzellen. Er scannt und reproduziert menschliche Körper mithilfe einer Art dreidimensionalem Gewebedrucker.«


  In Katerinas Ohren rauschte es. Dass man bedienbare, mechanische Gegenstände sozusagen ›drucken‹ konnte, wusste sie aus dem Internet. Auch hatte sie über sensationelle Erfolge bei der Züchtung von Hautgewebe und Knorpeln gelesen. Ein Meilenstein der regenerativen Medizintechnik. Und dass es nur eine Frage der Zeit sei, bis durch Weiterentwicklung und Kombination beider Techniken sogar Gliedmaßen und Organe hergestellt werden könnten. Aber ganze Menschen?


  Niki packte ihre Hand so fest, dass es schmerzte. Die beiden Mönche flüsterten miteinander, der Dorjee sank neben seinem Abt in den Lotussitz. Mit Zeigefingern und Daumen formten sie eine Meditationsgeste und murmelten vor sich hin.


  »Wozu?« Bergmann stand wie festgewurzelt, er schien nicht einmal zu atmen. Er wirkte größer, der Raum lud sich statisch auf. Ein Geruch nach Ozon lag in der Luft. Katerinas Zunge fühlte sich pelzig an.


  »Ist das nicht offensichtlich? Er will Leben erschaffen. Er will das Leben selbst beherrschen.«


  Niki schüttelte den Kopf. »Das ist doch Schwachsinn! Er lügt, siehst du das nicht? Das kann man doch nicht ernst nehmen.«


  Katerina fühlte sich wie betäubt. Niki hatte Recht, es war kompletter Irrsinn.


  Bergmann zog die Brauen zusammen. »Ein Körper macht noch keinen Menschen. Ein totes Gehirn ist tot.«


  »Das erledigt der Ewige Kristall.«


  »Der ewige was?« Von allen Anwesenden war Niki die Einzige, die das Ganze immer noch als Unfug abtun wollte. Aber sie hatte Ranoulfs Augen nicht gesehen.


  »Kann ich Papier und einen Stift haben?«


  Der Dorjee wies zum Tisch. Aram skizzierte, während er erläuterte.


  »Der Kristall ist kugelförmig geschliffen, in viele winzige Facetten, mit einem Durchmesser von etwa der Länge meines Unterarmes. Sie enthält ungeheure Mengen lebendiger Energie.«


  Katerina bekam Gänsehaut. »Was ist das für eine Energie?«


  »Tja, was ist das? Sie gibt der Steuerzentrale eines Organismus den Impuls…nun, zu leben, statt einfach auseinanderzufallen. Es ist sogar noch unverständlicher, als es sich anhört.«


  Sie starrte ihn an. »Und wie?«


  »Das wissen wir nicht. Mein Vater gewann den Kristall vor langer Zeit aus einem Meteoriten. Seine Energie wirkt heilend und lebenserhaltend. Er entdeckte, dass der Kristall die ausströmende Lebenskraft von Sterbenden bindet. Wichtiger ist aber, dass er herausgefunden hat, wie er sie dem Kristall entziehen und in einen beliebigen Körper umleiten kann. Das ermöglicht ihm nichts anderes als Unsterblichkeit.«


  »Was?!«


  Nicht einmal Niki wusste darauf etwas zu sagen. Sie wandte sich ab und schlang die Arme um sich.


  Unsterblichkeit. Un-sterblichkeit. Un-sterb-lichkeit. Katerina sah Bergmann an, die beiden Mönche. »Ist das möglich?«


  Die Mönche wirkten elend. Bergmann guckte grimmig. Katerinas Inneres zog sich vor einem unsichtbaren Feind zusammen. Gefangene Lebenskraft. »Was hält sie fest?«


  »Die Kristallstruktur. Verstärkt durch die Kugelform und eine Energiebarriere. Sie binden die Energie in einen Miniatur-Kosmos.« Er verzog das Gesicht.


  »Das ist …«


  Ihr fiel kein passender Ausdruck für etwas so Aufregendes wie Abgründiges ein. Dafür fand Bergmann die Sprache wieder.


  »Wo befindet sich der Kristall?«


  »In Vaters Festung, mitten in der Mukaru-Wüste. Sie zieht sich entlang der nördlichen Ausläufer des Nyima-Gebirges. Die Wüste ist unbewohnt und fast tot. Dort unterhält er seine Labors.«


  »Labors.« Bergmann verzog angewidert das Gesicht.


  »Das Problem mit den Drohnen ist, ihnen fehlt die Menschlichkeit. Sie sind wie biologische Computer. Jenseits von Protokoll und Expertenwissen entwickeln sie keine eigenen Einfälle. Von Begeisterung oder gar Zuneigung ganz zu schweigen. Wir wissen nicht, woran es liegt. Daran forscht mein Vater Tag und Nacht, wie im Wahn.«


  »Das Problem ist, sie sollten überhaupt nicht existieren!«


  Aram rieb über sein Gesicht.


  »Es gab Gerüchte. Gerüchte von einem Talisman. Mythen um seine Heilkraft, dass er sogar Tote wiedererwecken könne. Der goldene Heilige Ibis, der Vogel der Weisheit. Ein Artefakt, angeblich direkt aus der Inneren Halle. Mein Vater heuerte einen Dieb an.«


  »Aber der verschwand.« Allmählich fügte sich für Katerina das Bild zusammen. Nur wusste sie beim besten Willen nicht, welche Rolle sie dabei gespielt hatte. Warum lag diese Zeit in solcher Dunkelheit? War ihr Gedächtnis manipuliert?


  Hatte sie den Ibis in Empfang nehmen und Konstantinos übergeben sollen? Hatte er es verpatzt, indem er ihr nach Deutschland folgte, statt den Talisman seinem Onkel zu bringen? Ein Gedanke durchfuhr sie, so aberwitzig wie Arams Bericht: Konstantinos hatte Ranoulf gern in seiner Nähe gehabt. Hätte es ihn gestört, mit einer Drohne zusammenzuleben?


  Schutzsuchend lehnte sie sich gegen die Wand.


  Aram ging um den Tisch und kniete vor den noch immer im Lotussitz verharrenden Abt. »Ehrwürdiger, erlaubt Ihr mir einen Blick auf den Goldenen Ibis?«


  Der Abt zögerte, doch er fasste unter sein Brusttuch, holte den goldenen Anhänger hervor und streifte die Kette über den Kopf. Still betrachtete er ihn. Katerinas Nackenhaare stellten sich auf. Was, wenn in diesem Amulett viel mehr steckte, als es den Anschein hatte? Nur mit Mühe unterdrückte sie den Drang, danach zu greifen.


  »Habt Ihr ihn jemals benutzt? Kennt Ihr seine Kraft?«


  »Seine Kraft liegt in mir.«


  Aram runzelte die Stirn. »Das heißt, er reagiert nur auf Euch? Könntet Ihr ihn gegen den Herzog einsetzen?«


  »Ich gehe nicht den Weg des Krieges.«


  »Wozu braucht Ihr den Talisman dann überhaupt?«


  Mit Fingerspitzen strich der Abt über die goldenen Flügel. »Er hat ideelle Bedeutung für mich. Als Unterpfand der Versöhnung, Symbol für den Fortbestand von Freundschaft und Liebe über alle Grenzen hinweg.«


  Aram fiel zurück auf die Fersen. »Sonst hat er keine Macht? Wir sind einem Phantom nachgejagt?«


  Katerina spürte geradezu, wie eine mächtige Regung in ihm aufstieg. Es brachte ihn zum Schwingen, breitete sich wellenförmig aus, erschütterte sein Zwerchfell, und dann lachte Aram, laut und dröhnend. Er legte den Kopf in den Nacken, lachte, bis ihm Tränen in die Augen traten, und hielt sich die Seiten. »Entschuldigung, ich weiß gar nicht…«


  Trotz all ihrer Ungewissheit und Beklemmung fiel es Katerina schwer, nicht hysterisch in sein Lachen einzustimmen. Sie wusste immer noch nicht, was das alles für sie bedeutete.


  Der Große Weise hob die Hand, und Aram riss sich zusammen.


  »Es gibt jedoch etwas, das getan werden muss. Und keiner ist dafür geeigneter als Ihr, Prinz. Falls Ihr bereit seid, durch die Innere Halle zu gehen.«


  Schlagartig wurde Aram ernst. Alle blickten auf ihn, vor Erwartung hielt Katerina die Luft an.


  Aram räusperte sich. »Gibt es keinen anderen Weg?«


  »Nein. Zu unser aller Schutz müsst Ihr Euch dem Urteil des Tribunals stellen.«


  Sie schätzten einander ab. Hochaufgerichtet, unbeweglich, den Blick auf ihr Gegenüber gerichtet als hätten sie die anderen Menschen um sich herum vergessen. Die Haltung des Abts hatte den jugendlichen Eindruck verloren, doch Aram erschien nicht bereit, sich eine Blöße zu geben. Weder der eine noch der andere blinzelte.


  »Was muss ich tun?«


  »Eurem Bruder und seiner Braut die Flucht zur Erde ermöglichen.«


  Arams Gesicht verlor jegliche Farbe.
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  Es dauerte eine Weile, bis Loreanne sich zurechtfand. Eben noch hatte sie neben Yoric auf der Bank gesessen und dem Treiben zugesehen, so entspannt wie schon lange nicht mehr– und nun lag sie hier auf dem Boden, betastete die Beule am Kopf und biss die Zähne zusammen gegen den hämmernden Schmerz.


  Um sie herum rannten Menschen durcheinander, riefen sich Fragen zu, gaben Kommandos, Kinder weinten. Der Krieg! Der Krieg war nach Skotína gekommen. Da waren sie wieder, diese Angst, diese Scham und ihre Beklemmung, nichts tun zu können, um wirklich zu helfen. Nirgends würde dieser Wahnsinn Halt machen. Sie alle trieben sich gegenseitig in den Abgrund. Warum nur? Warum wollten die Menschen nicht in Frieden leben?


  Wo war Yoric? Sie mussten zum Archiv, jetzt, solange noch Unordnung herrschte. Wer mochte wissen, ob sie später noch die Gelegenheit hätten, wenn erst überall Wachen postiert waren.


  Sie stutzte. Irgendetwas passte nicht. Trotz des ganzen Durcheinanders herrschte zwar überall Verwirrung, aber keine Angst. Es roch immer noch nach Essen und auch nach aufgewirbeltem Staub, doch es fehlte der Gestank nach Tod und Elend. Was war hier los?


  Kräftige Männer gingen daran, den Haufen schwerer Zeltbahnen zu entwirren, zu dem das Schankzelt zusammengesunken war. Das Zelt! Jetzt wurde ihr alles klar. Der Dachbalken war geborsten und es hatte die Gäste unter sich begraben. Das war der Grund für die Aufregung, nicht der Krieg.


  Aber wo war Yoric? Sie ließ die Blicke erneut schweifen. Da saß er, einige Schritte entfernt, gegen einen Hocker gelehnt. Jemand hatte ihm ein nasses Tuch um die Stirn gelegt. Sein Blick war verschleiert, und er schaute ungläubig an sich hinunter. Niemand kümmerte sich weiter um ihn.


  Behutsam richtete sie sich auf, bemüht, den Kopf ruhig zu halten, aus Angst, er könnte bersten. Eine Hand auf ihre Schläfe gepresst, schlich sie zu Yoric.


  »Wie geht’s dir?«


  Vorsichtig ließ sie sich neben ihn sinken, wobei sie sich so wenig wie möglich bewegte. Kopf, Arme, Beine, ihr Rücken … alles schmerzte.


  Yoric sah sie ausdruckslos an. Eine Weile hielt sie seinem Blick stand, bis sie es nicht mehr ertrug. »Yoric? Was ist mit dir?«


  Er runzelte die Stirn, so leicht, sie mochte es sich fast eingebildet haben. Und was war mit seinen Augen? Seine sonst so milden grauen Augen taxierten sie, abweisend wie ein gefrorener Himmel, und doch schön in unerwartetem Blau.


  »Wer ist Yoric? Und wer seid Ihr?«


  »Was?«


  Erkannte er sie nicht? Kälte kroch in ihr Inneres. Hatte er das Gedächtnis verloren nach dem Schlag auf den Kopf?


  »Du bist Yoric. Erinnere dich! Yoric Vanderveld aus Havlund. Der Seemann. Du bist Steuermann.«


  Sie brach ab. ›Auf der Mandikí‹, hatte ihr auf der Zunge gelegen, doch ein unvermittelter Gedanke hielt sie zurück. Hier auf feindlichem Gebiet könnten ringsum Spitzel lauschen. Sie durfte das Schiff und seine Besatzung nicht gefährden.


  Oder sich selbst. Ihre Zunge wurde trocken.


  Wenn nur diese Kopfschmerzen nicht wären. Noch dazu wurde ihr übel vom Geruch nach gebratenem Fleisch und Wein, der immer noch in ihre Nase stieg, als sei nichts geschehen.


  Yoric beobachtete sie mit geweiteten Pupillen, als versuchte er willentlich, sie mit einem Blick ganz aufzunehmen. Seit wann waren seine Augen so blau? Lag es am Licht?


  Die Sonne schien, aber die Wärme erreichte ihr Inneres nicht. Etwas beunruhigte sie. Nur ein unbestimmtes Empfinden, sie wusste nicht, was es auslöste oder was es bedeutete, vielleicht sogar nur Einbildung. Hatte sie mehr abbekommen als gedacht? Vielleicht eine Gehirnerschütterung?


  Endlich machte er den Mund auf. »Yoric, hm? Was ist geschehen?«


  Seine Stimme klang fremd, der beinahe lauernde Unterton verletzte sie. Wie sollte sie ihm nur klarmachen, dass sie auf seiner Seite stand?


  »Das Zelt hat dich getroffen. Ich glaube, der Balken hat dich knapp verfehlt. Ein Wunder, dass du nicht erschlagen wurdest.« Was für ein furchtbarer Gedanke!


  »Das war kein Wunder. Ein Schutzdämpfer. Ist Vorschrift bei Großveranstaltungen.« Er mühte sich auf die Füße, unterdrückte ein Stöhnen und verzog missmutig das Gesicht.


  »Schlampig ausgeführt allerdings. Ich frage mich, wozu all die Einweisungen und Vorrechte gut sind, wenn dann so etwas herauskommt.«


  So eigenartig hatte sie ihn noch nie reden hören. So … überheblich und anteilslos. Es klang gar nicht nach ihm. Und woher wusste er über solche Dinge Bescheid?


  Freilich war seit ihrem letzten Zusammentreffen viel geschehen. Die Welt war erschüttert worden. Wer konnte wissen, was er in dieser Zeit erlebt und wie es ihn verändert hatte. Sie musste versuchen, ihn aufzumuntern.


  Um ihre Unruhe zu verbergen und auch, um ihren gepeinigten Schädel zu schonen, erhob sie sich bedächtig. In einer vertrauten Geste legte sie die Hand auf seinen Arm.


  Ein widerliches Prickeln durchfuhr ihren Arm bis hinauf zur Schulter. Hastig zog sie die Hand zurück. Sofort hörte es auf, doch die Empfindung brannte sich in ihr Gedächtnis.


  Yoric machte schmale Augen. »Was ist?«


  Ihr Hals fühlte sich rau an. Sie durfte nicht zulassen, dass er sich ihr wieder entzog. Du bist Energetikerin! Besinne dich auf deine Ausbildung. Das neuerliche Kribbeln ignorierend, überwand sie sich und nahm seinen Arm, um den Abstand zwischen ihnen zu überbrücken.


  »Nur mein Kopf. Ich… Es geht schon. Zum Glück ist dir nichts passiert. Die paar Kratzer werden bald verheilen.«


  »Kratzer?« Er tastete sein Gesicht ab. Etwas blitzte in seiner Miene auf. »Hast du einen Spiegel?«


  Einen was? Yoric hatte sich noch nie für sein Äußeres interessiert. Oh, Bruder, was ist mit dir? Sie kramte in ihrem Bündel und fand den Spiegel, den sie mitführte – warum auch immer. Wortlos reichte sie ihn hinüber, doch statt hineinzusehen, zögerte er.


  Als er endlich einen Blick wagte, bekam er große Augen. Hierhin und dorthin wandte er den Kopf, betrachtete sein Gesicht von allen Seiten. Wäre er dabei nicht so ernst geblieben …


  Loreanne fühlte Unruhe in sich aufsteigen. Yoric erschien ihr so fremd. Er sprach anders, er verhielt sich merkwürdig, sogar seine Körperhaltung hatte sich verändert. Seit er zur See fuhr, hatte er sich eine stets leicht federnde Bewegung in den Knien angewöhnt. Jetzt stand er hoch aufgerichtet mit beinahe herrisch vorgerecktem Kinn da und betrachtete sich im Spiegel wie ein Höfling. Was sollte sie nur von seinem Benehmen halten?


  Als könnte er ihre Gedanken lesen, hielt er inne und verzog das Gesicht. »Verzeih mir, ich bin noch etwas … durcheinander.«


  Ihr fiel keine passende Erwiderung ein und so nickte sie nur und verstaute den Spiegel wieder in ihrem Beutel. Wären sie bloß nie hierhergekommen. Sie hätte auf ihn hören sollen. Ihre Überheblichkeit war schuld, wenn er sich ihr auf immer entfremdete.


  Er deutete ein Lächeln an. »Bitte, es tut mir leid. Mein Kopf schmerzt, aber ich bin bestimmt gleich wieder der alte.«


  Trotz aller Zweifel stahl sich Hoffnung in ihr Herz. Seine Augen waren immer noch blau, und seine Miene konnte sie nicht deuten. Doch zumindest lag Freundlichkeit darin. Er war ihr Bruder. Darauf musste sie vertrauen.


  »Dann lass uns Ausschau halten nach einem öffentlichen Gebäude, vielleicht einem Tempel. Mag sein, wir müssen nach dem Weg fragen.«


  Im Umdrehen nahm sie aus dem Augenwinkel gerade noch seinen misstrauischen Blick wahr. Was bewirkte nur seine Stimmungsumschwünge? Hatte er sich vielleicht den Kopf ernsthaft verletzt? Er musste dringend zu einem Arzt. Aber sie waren so weit gekommen, durfte sie denn kurz vor dem Ziel umkehren? Wo sie eine echte Möglichkeit hatten, etwas über den Herzog herauszufinden, das nicht allein von Gerüchten gespeist war?


  Die Gelegenheit, zum Stadtarchiv von Skotína vorzudringen, ergab sich vielleicht nie wieder. Sie würde gut auf Yoric achten, und sobald sie genügend Erkenntnisse gesammelt hatten, konnten sie zurückkehren zur Akademie. Solange würde er doch wohl durchhalten?


  »Kannst du gehen?«


  »Sicher kann ich das, ich bin doch kein Krüppel.«


  Ohne weiteres Zögern machten sie sich auf und bahnten sich durch die Menge ihren Weg. Loreanne ging voran. Der Turmkomplex lag östlich des Marktplatzes, doch in den schmalen Gassen hatte man kaum eine Sicht auf die Dächer, geschweige denn auf angrenzende Gebäude. Sie hatte bald die Orientierung verloren. Eine Gasse führte plötzlich in einem Bogen wieder zurück, eine Mauer baute sich unvermittelt vor ihnen auf - es war zum Verrücktwerden.


  »Verflixt! Wir gehen im Kreis!«


  Außerdem hatte sie immer noch Kopfschmerzen. Wobei ›Schmerz‹ es nicht genau beschrieb. Eher ein Ziepen, mehr lästig als schmerzhaft. Sie atmete dagegen an, wie sie es in ihrer Ausbildung gelernt hatte. Für so etwas hatte sie keine Zeit, sie mussten das Archiv finden. Das konnte doch nicht so schwer sein!


  Yoric war keine Hilfe. Er folgte ihr stumm und beobachtete sie. Dabei war er der Weitgereiste von ihnen. Wenn sich einer in fremden Städten zurechtfand, dann doch wohl er.


  »Hör mal, ich habe keine Lust hier noch länger herumzustolpern. Streng mal deinen Kopf an, sonst finden wir nie zum Zentralarchiv!«


  »Zum Zentralarchiv? Ah.«


  Sein zufriedener Unterton weckte wieder das mulmige Gefühl in ihrer Magengegend. So ging das nicht weiter. Sie musste herausfinden, was mit ihm los war. So konnte sie ihn unmöglich mit zur Mandikí mitnehmen.


  Witlock würde Yoric wahrscheinlich sicherheitshalber einsperren. Und wenn sie ehrlich war, könnte sie es ihm nicht verdenken. Yoric benahm sich … seltsam.


  Wenn wenigstens dieses Zupfen in ihrem Kopf endlich aufhören wollte! Eigenartiges Gefühl. Mal wurde es unangenehmer, aber wenn sie den Weg zurückging, wurde es erträglicher. Fast so, als sollte sie eine bestimmte Richtung einschlagen.


  Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie mit geschlossenen Augen lief, ohne sich zu stoßen oder jemanden anzurempeln. Wie lange war sie schon so vorangegangen? Erschrocken riss sie die Augen auf.


  Sie stand am Fuße eines gewaltigen Palastes und musste den Kopf in den Nacken legen, um den Dachgiebel zu sehen. Treppenstufen nahmen die gesamte Breite des Gebäudes ein. Von der obersten führten gewaltige, eisenbeschlagene Türen ins Innere. Die mittlere öffnete sich gerade, und eine Gruppe schwarz gewandeter Gelehrter trat ins Freie, erkennbar an ihren gewichtigen Mienen und den Schriften, die sie bei sich trugen.


  Der Palast thronte auf einem Hügel oberhalb der Stadt. Gruppen von Zypressen und Pinien umstanden ihn. Loreanne sog ihren harzigen Duft ein.


  Auf der anderen Seite des Tals erblickte sie eine Burg. Noch höher gelegen, mit Wehrtürmen ringsum, beflaggt mit Fahnen, deren Wappen sie aus der Entfernung nicht erkennen konnte. Das war auch nicht nötig. Jeder wusste, wer dort Hof hielt. Von den noch schneebedeckten Gipfeln in der Ferne blies der Landwind, sie fröstelte in seinen Böen.


  Das Zupfen ging in ein kräftiges Ziehen über. Glich es vorher der Empfindung, am Arm geleitet zu werden, so zog und schob es sie nun die Stufen hinauf. Sie widersetzte sich nicht, hatte gar nicht den Wunsch, irgendwo anders zu sein.


  Oben angekommen, erblickte sie über der Haupttür, eingemeißelt in die Fassade, eine Inschrift. Seltsam benommen entzifferte sie die geschwungenen, kunstvoll mit Gold ausgelegten Lettern:


  ›SKOTINAEON‹.


  Das endlich riss sie aus ihrer Betäubung. Das Haus des Skotinischen Zirkels! Irgendetwas – oder irgendjemand – hatte sie hierher gelotst.


  Sie sollten auf der Stelle umkehren und so schnell wie möglich von hier verschwinden, solange noch niemand von ihnen Notiz genommen hatte. Nicht auszudenken, wenn man sie entdeckte, sie wären sofort entlarvt.


  Diese geballte Energetik! Sie war nicht stark genug, um sich zu widersetzen. Sie würde alles, was sie über die Antistasis und die Mandikí wusste, preisgeben, schneller als sie sich dessen bewusst wurde. Lori biss sich auf die Lippen. Es fing schon an. Diese Gedanken hatte sie gar nicht denken wollen. Ohne ihr Zutun stiegen Bilder von Menschen, Orten und Geschehnissen in ihr auf, die allesamt besser ganz tief in ihrem Inneren verborgen blieben.


  Was geschah mit ihr?


  Ohne es zu wollen, ja, ohne es zu merken, war sie die breiten Stufen hinaufgeschritten, hatte das Tor aufgezogen, mit erstaunlicher Leichtigkeit, und fand sich in einer Halle wieder. Sie musste etwas tun! Sie hatte ja gar keine Kontrolle über ihre eigenen Handlungen mehr. Ihr war, als führte sie jemand wie eine Puppe an unsichtbaren Fäden. Hatte man sie entdeckt?


  Gab es einen Fluchtweg?


  Weiter hinten in der Halle herrschte Dämmerlicht. Zu beiden Seiten standen Türen offen. Sie führten in einen Flur, der wohl das gesamte Gebäude umrundete. Weiter konnte sie von hier aus nicht sehen.


  Überall standen Gruppen von Männern und Frauen beieinander, ihre Gespräche mischten sich zu einem unverständlichen Raunen. Es roch nach Leder und Pergament, nach Macht und Wissen. Loreanne wagte kaum zu atmen.


  Sie wich zurück und stieß gegen etwas Warmes. Mit einem spitzen Schrei fuhr sie herum. Ihr Herz schlug heftig gegen die Rippen.


  Aber es war nur Yoric.


  Erleichtert seufzte sie auf. »Du bist es. Ich hatte dich ganz vergessen.«


  Aus blauen Augen, an die sie sich nicht gewöhnen mochte, blickte er mit gelindem Spott auf sie herab. Ohne zärtliche Regung, mit dem Ausdruck der Überlegenheit, berührte er ihre Stirn. Teilnahmslos versank sie im Strudel der Bilder, die in ihren Kopf eindrangen und sich darin ausbreiteten, als seien sie und nicht Loreanne, dort zuhause.


  Sie sah Yoric und noch einmal Yoric, nur jünger, viel jünger. Die beiden Yorics veränderten sich, wurden zu Jünglingen, zu Kindern, zu Säuglingen.


  Sie hielt sie in ihren Armen, doch sie war gar nicht Loreanne, sie war viel älter. Sie fuhr in einem Wagen, auf der Pritsche vor ihr lag eine Frau, geschwächt nach der Geburt.


  Während sie über unebenen Boden holperten, wickelten ihre erfahrenen Hände die hilflosen Knaben in Tücher. Einen der beiden band sie sich fest vor die Brust, dann half sie der Mutter sich aufzusetzen und schnürte ihr das zweite Kind um.


  In diesem Augenblick griff eine Hand nach dem Kind, wollte es der Mutter entreißen, und sie wusste, sie durfte es nicht zulassen!


  Sie rang mit der Hand, Schweiß rann ihr in die Augen und behinderte ihre Sicht. Aber sie konnte nicht nachgeben, sie musste diesen Sieg erringen!


  Mühsam wandte sie den Kopf, wollte einen Blick auf den Mann werfen, der sich in ihre Erinnerung eingeschlichen hatte. Es war Yoric! Mit dem Kopf eines Neugeborenen, und seine Augen waren von einem frostigen Blau, das nie und nimmer Yorics war.


  »Ich bin Aram von Skotína. Einziger Sohn und Erbe des Dunklen Herzogs.«


  »Das bist du nicht!«, rief sie triumphierend. »Du bist nicht der Einzige.«


  »Dann sag mir, wo mein Bruder ist, damit es wieder so werde!«


  »Niemals. Du hast mich übertölpelt, als ich unachtsam und leichtgläubig war. Aber du kannst mich nicht zwingen, jetzt, wo ich dein wahres Gesicht kenne.«


  Und noch bevor sie den Gedanken ausgesprochen hatte, stieß sie ihm alle Energie, derer sie habhaft werden konnte, blitzartig vor die Brust.


  … Jäh riss die Verbindung ab. Yoric, der in Wahrheit Aram war, hatte überrumpelt losgelassen. Ohne Zögern machte Loreanne kehrt und rannte, so schnell sie die Füße trugen, zur Tür, stieß eine Frau beiseite, schob sich ins Freie und blinzelte in die sinkende Sonne.


  Mit Tränen in den Augen, von der Sonne oder vor Wut, lief sie –flog geradezu – die endlose Treppe hinunter zur Stadt. Ihr einziger Gedanke der, dass sie Yoric wiederfinden musste, wo auch immer er jetzt sein mochte.
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  Aufmerksam beobachtete Katerina die Vorbereitungen für Arams Übergang. Er war sichtlich angespannt. Ihre eigenen Übergänge zur Inneren Halle waren jedes Mal viel zu plötzlich erfolgt, um beobachten zu können, wie es geschah. Diesmal würde sie genau hinsehen.


  Oder gab es hier im Nyima-Gebirge ein echtes, materielles Tor, durch das man gehen konnte? War der Tempel nicht zum Schutz des Tores errichtet worden?


  Der Große Weise trat näher zu Bergmann, der Dorjee stellte sich ihnen gegenüber. Zusammen bildeten sie ein Dreieck, mit Aram in der Mitte. Bergmann schaute auf.


  »Katerina, Niki, wollen Sie bitte einige Schritte zurückgehen? Noch etwas weiter. Danke. Wir werden uns jetzt konzentrieren.«


  Also doch kein richtiges Tor.


  Niki drückte ihre Hand und Katerina lächelte matt. Wenn ihr jemand vor zwei Wochen prophezeit hätte, sie würde Zeugin einer spiritistischen Zeremonie, hätte sie ihn einfach ausgelacht. Inzwischen erschien ihr alles möglich. Ihr Mund wurde trocken.


  Die Männer standen dicht beieinander. In ihrer Mitte begann die Luft zu flimmern, gefolgt von dieser unangenehmen statischen Aufladung. Mit einem Mal roch es nach Ozon, Katerina schmeckte Metall, sie fühlte sich schwindelig.


  Das Flimmern breitete sich aus, ergriff die Männer, hüllte sie ein. Katerinas Blick glitt ab, so sehr sie auch versuchte, zu erkennen, was dort vor sich ging. Tränen verschleierten ihre Augen, bis sie blinzeln musste. Als sie wieder hinsah, waren Aram und Bergmann verschwunden.


  


  ***


  


  Schwer atmend erwartete Aram das Urteil, zu guter Letzt verließ ihn der Mut. Sein ganzer Stolz begründete sich auf seiner Herkunft und seinem Können als Energetiker. Angesichts des Tribunals zählte das nichts mehr.


  So stand er in diesem gleißenden Licht, sah nichts, hörte nichts. Fühlte sich winzig, lächerlich, all seiner Schutzbarrieren beraubt, am Tiefpunkt seines Lebens. Vor dem Ratschluss dieser Macht blieb nichts verborgen und Aram spürte … Vertrauen.


  Vertrauen, dass alles seine Richtigkeit hatte, dass nichts und niemand das Universum vom Weg abbringen konnte.


  Urvertrauen.


  Es war mehr als er glaubte, ertragen zu können. Mit weichen Knien verbeugte er sich, ohne jede Vorstellung davon, bei wem er sich bedankte. Endlich beruhigte sich sein Puls, und er wagte sich weiter.


  Seine Sinne gaukelten ihm eine räumlich-zeitliche Beschaffenheit der Inneren Halle vor. Obwohl er es besser wusste, waren sie unfähig, die metaphysische Struktur dieses Ortes, der keiner war, zu erfassen.


  Er experimentierte ein wenig und trotz allem, was man ihn über die Unterschiede zwischen seiner Energetik und der Energetik der Gegner gelehrt hatte, ließ er mühelos Formen und Farben entstehen. Seine Energetik war in Wahrheit keinen Deut anders, es war alles eine Frage der Wahrnehmung.


  Erleichtert atmete er auf. Erst jetzt wurde ihm klar, wie sehr ihn der Gedanke belastet hatte, seine Kraft zu verlieren, wenn er die Seiten wechselte.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung. Instinktiv nahm er Abwehrhaltung ein, bevor ihm die Absurdität aufging. Niemand würde ihn in der Inneren Halle angreifen. Wäre er unerwünscht, wäre er nicht hier.


  Bergmann kam heran. »Willkommen, Prinz.«


  »Ich danke Euch, Angeliofóre. Das ist nicht selbstverständlich.«


  Der Bote verzog das Gesicht. »Doch, das ist es. Ihr werdet irgendwann dahinterkommen.«


  »Nach so langer Feindschaft?«


  »Ich schütze, was zu schützen ist. Ich bin niemandes Feind.«


  Es lag keine Spur von Ironie in seiner Stimme, doch Bergmann übernahm wie selbstverständlich von jetzt an das Kommando. Aram unterdrückte einen Einwand. Nichts war mehr wie früher, er würde sich einordnen müssen.


  »Eine Frage.«


  »Fragt, in der Inneren Halle spielt Zeit keine Rolle.«


  Sicher. Allein aus diesem Grund war das, was er gleich versuchen sollte, überhaupt denkbar.


  »Wenn ich damals in irgendeiner bedeutsamen Weise eingegriffen hätte, müsste ich mich daran nicht erinnern?«


  »Habt Ihr denn alles noch genau vor Augen?«


  »Nicht im Einzelnen, obwohl es sicher in meinem Unterbewussten gespeichert ist. Aber eine Handlung, die bewirkt, dass mein jüngeres Ich gestoppt wird, müsste sich in mein Gedächtnis eingebrannt haben, oder nicht? Ich sollte wenigstens wissen, dass ich dort war. Zweifach, meine ich.«


  »Vielleicht. Aber vielleicht sagt uns das schon, dass es so nicht war.«


  »Wie meint Ihr das?« Zu diesem Zweck war er doch hierher gekommen, nur deshalb hatte er die Prüfungen des Tribunals auf sich genommen. Ein unangenehmes Prickeln rann über seinen Nacken. War er in eine Falle gegangen?


  »Ihr traut mir nicht.« Bergmann beobachtete ihn scharf, dann lächelte er nachsichtig. »Ihr habt einen langen Weg hinter euch bis zum heutigen Tag. Geduldet euch, jahrhundertealte Feindbilder ändern sich nicht über Nacht.«


  Aram entspannte sich. Wenn er eines gelernt hatte, war es, geduldig zu sein. »Ihr habt meine Frage nicht beantwortet.«


  »Die Antwort liegt darin, dass etwas, was Ihr nicht getan habt, nicht von Euch erinnert werden kann. Also seid Ihr nicht körperlich zweifach dort gewesen.«


  Nicht körperlich. Also nur im Geist? »Aber wie kann ich so auf irgendetwas Einfluss nehmen?«


  »Das müsst Ihr vor Ort entscheiden.«


  Aram verschlug es die Sprache. Ihrer aller Schicksal hing davon ab, dass er spontan das Richtige tat? Man verließ sich darauf, dass er zur rechten Zeit einen Geistesblitz hatte? Wie hatte er sich in diese Sackgasse manövriert?


  Erneut traf ihn die Wucht seiner damaligen Niederlage. Deutlich stand sie ihm vor Augen, seit der Abt ihm eröffnet hatte, was er von ihm erwartete. Jetzt sollte er sie ein zweites Mal erleiden?


  Warum tat er sich das an? Noch konnte er zurück. Das Tribunal hatte ihm vergeben. Er könnte einfach gehen und alles hinter sich lassen. War es nicht einerlei, welchen Weg er wählte? Falls es einen Großen Plan gab, brachte nichts, gar nichts, das Universum aus der Spur. Und falls es keinen gab…


  Dann war dies seine letzte Chance, etwas zu verändern.


  Bergmann erwartete seine Antwort. Aram traf eine Entscheidung.


  »Fangen wir an.«
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  Als Yoric zu sich kam, hatte er das Gefühl, langsam aus unbekannten Tiefen eines Ozeans aufzutauchen. Endlich durchbrach er die Oberfläche, doch seine Lider waren schwer, sein Körper kraftlos.


  Unter Anstrengung öffnete er die Augen. Gleißendes Sonnenlicht blendete ihn und er kniff sie sofort wieder zu. Er fühlte sich matt und unwirklich. Einen Moment verharrte er so, bevor er einen neuen Versuch wagte. Diesmal gelang es, obwohl ihm Tränen in die Augen schossen. Langsam blinzelte er sie weg.


  Wie Bleigewichte zogen seine Arme und Beine an ihm, er war unfähig, den kleinsten Muskel zu rühren. Eine Weile starrte er nur zur Decke. Diesen Raum kannte er nicht. Als die Lähmung nachließ, zwang er sich, den Kopf zu heben und sich umzusehen.


  Er lag auf einem Bett, in einem Meer von Kissen und weicher Seide. Zu seiner Rechten stand eine Flügeltür offen. Zarte Vorhänge wehten in einer Brise. Dahinter sah er nichts als azurblauen Himmel. Wieder traten ihm Tränen in die Augen und er hätte nicht sagen können, ob vom blendenden Sonnenlicht oder wegen der unberührten Schönheit des Firmaments.


  Benommen setzte er sich auf und rutschte zur Bettkante. Ein metallischer Geschmack lag auf seiner Zunge und ein fast unmerklicher Geruch nach verbranntem Haar kitzelte ihn in der Nase. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er war.


  Hinter ihm nahten leichtfüßige Schritte. Er schaute über die Schulter und hatte eine Erscheinung.


  Eine Nymphe trat auf ihn zu, eine Sirene, eine Meerjungfrau. Seide von der Farbe der südlichen Meere umfloss ihre anmutigen Rundungen und umspielte ihre Zehenspitzen, die geformt waren wie perfekte Perlen. Ihre Haut schimmerte wie Perlmutt, mit zarten, fast nur geahnten Sommersprossen. Haare wie eine kupfergoldene Wolke wallten über ihre Schultern, bernsteinfarbene Augen leuchteten und zogen ihn in ihren Bann. Die Göttin des Lichts.


  Ich bin tot. Ich bin im Himmel. Yoric merkte, dass ihm der Mund offen stand, und klappte ihn zu. Wer wollte sich schon in Anwesenheit einer Göttin blamieren?


  »Du bist wach. Das ist gut. Du hast einiges zu erklären. Wer bist du? Was machst du im Körper meines Verlobten?« Ihre Stimme klang wie die himmlische Melodie einer goldenen Harfe.


  Yoric gaffte sie an. Seine Gedanken wallten durcheinander und es dauerte eine ganze Weile, bis die Bedeutung ihrer Worte zu ihm durchdrang.


  »Also, wer bist du?«, wiederholte die Göttin. Obwohl ihm allmählich dämmerte, dass sie wahrscheinlich keine war.


  »Wer bist du?«, erwiderte er ihre Frage, um Zeit zu gewinnen.


  Sie sah ihn an, mit verschleiertem Blick, als könne sie sich nicht entscheiden zwischen Belustigung und Ärger. Mit einer weichen Bewegung der Schultern lehnte sie sich an die Wand.


  »Ich bin Aléthia Annulfstochter.«


  Er beobachtet fasziniert, wie sich ihre Brüste bei jedem Atemzug hoben und senkten. Aléthia. Annulfstochter.


  »Du bist nicht sonderlich gut mit Worten.«


  Yoric kratzte sich am Ohr. Nein, das war er nicht.


  »Also muss ich dir wohl alles einzeln entlocken, nicht wahr?«


  Und hartnäckig war sie auch noch. Wie sollte ein einfacher Seemann da bestehen? Sein Herz winkte ihm noch einmal spöttisch zu, dann segelte es ihr entgegen. Er konnte es klopfen hören.


  Aléthia war offenbar nicht nur schön und zielstrebig, sondern auch klug. Yoric musste sich seine Worte gut überlegen.


  »Was meinst du … im Körper deines Verlobten?«


  Verspätet fiel ihm die allzu vertrauliche Anrede auf. Zum Glück störte sie sich nicht daran.


  »Du siehst genauso aus wie er, trägst seinen Siegelring…«


  Yoric starrte erschrocken auf seine Hand. Tatsächlich! Wie war das möglich?


  »… aber ganz offensichtlich bist du nicht Aram. Du hast auch gar nicht seine Augen.«


  Er steckte im Körper eines Fremden? Hatte Lori irgendwas von diesem Energiezeug versucht und es war schiefgegangen?


  »Ich kenne keinen Aram.«


  Aléthia nickte, studierte ihn wie eine fremde Sternenkonstellation. »Seine Begleiter haben dich hierher geschafft. Offenbar gab es einen Unfall.«


  Das Festzelt! War dieser Aram auch dort gewesen? Wie konnte er irgendwem so ähnlich sehen? Andererseits erklärte es das merkwürdige Verhalten der Leute, denen er am Morgen begegnet war. Sie hatten ihn verwechselt. Und sein Doppelgänger musste eine wichtige Persönlichkeit sein. »Sag …«


  »Erzähl mir von dir! In meinen Gemächern kann ich keinen Mann dulden, der mir vollkommen unbekannt ist.«


  Ja, das sah er ein. Nur - was sollte er sagen? Wenn dieser Aram in der Dunklen Stadt mächtig war, konnte die Wahrheit gefährlich sein. Seine Hand tastete unwillkürlich nach dem Messer, das er unter dem Hemd … es war ja gar nicht seins! Er trug ein fremdes Hemd, also kein Messer.


  »Nun? Willst du mir die Antwort schuldig bleiben? Dann muss ich wohl nach der Wache läuten.«


  »Nicht nötig!« Er schwitzte jetzt. »Mein Name ist Yoric Vanderveld.«


  Was konnte ihm schon passieren? Dieser Name sagte ihr nichts. Die Stadt wimmelte von Händlern aus aller Herren Länder. Er war eben hier wegen des Festes.


  »Mein Schiff liegt im Hafen, ich bin Steuermann.« Mehr würde sie doch gar nicht wissen wollen, sie war eine Dame, kein Hafenwächter.


  »So, Yoric Vanderveld, freut mich sehr. Einen Steuermann habe ich bisher noch nicht zu meinen Bekannten zählen können.«


  Nein, sicher nicht. Eine solche Prinzessin war Grafen und Herzöge gewohnt.


  »Möchtest du dich erfrischen? Du bist erschöpft. Wie wäre es mit Wein und Früchten? Und danach berichtest du mir, wie es kommt, dass du in den Sachen meines Verlobten steckst.«


  Wie sollte er sich da nur herauswinden? Was würde Knut jetzt tun? ›Bleib immer so dicht wie möglich bei der Wahrheit.‹ Na, dass es hier nicht mit rechten Dingen zuging, ließ sich nun nicht verleugnen und auch nicht erklären.


  »Ich weiß es selbst nicht. Das große Festzelt am Markt brach über mir zusammen und jetzt bin ich hier, so wie ich hier sitze. Es muss irgendeine seltsame Energiesache sein.«


  »Energetik. Möglich.« Sie sah ihn mit eigenartigem Blick an, als versuchte sie, hinter seine Stirn zu sehen. War sie etwa …?


  »Davon verstehe ich allerdings nichts.«


  Yoric atmete auf. Eine schöne, zielstrebige, kluge Frau– und keine Energetikerin.


  »Fühlst du dich besser? Du sahst elend aus vorhin. Vielleicht möchtest du lieber Wasser als Wein?«


  Sie schenkte Wasser aus einem Krug in zwei Gläser, reichte ihm eines und trank selbst aus dem anderen. Yoric nahm dankbar an. Er bewunderte ihre Bewegungen, ihre Gelassenheit angesichts der Situation, die Freundlichkeit, mit der sie ihn willkommen hieß.


  Das Wasser kühlte seine noch immer raue Kehle und er nahm einen zweiten Schluck. So wie sie stellte er sich eine Frau vor, die er gerne an seiner Seite hätte, für die er gerne alle Seeabenteuer aufgäbe. Für die Liebe einer Frau, ein Heim, Kinder.


  Sein Blick fiel auf ein Schreibpult am anderen Ende des Raumes. Mehrere aufgeschlagene Bücher lagen dort, ein Stapel Papier, offenbar beschriftet, eine Schreibfeder steckte im Tintenfass. Das Glas noch in der Hand stand er auf und schlenderte hinüber. »Worüber schreibst du?«


  »Das? Das ist nur eine Studie, die ich zu meinem Vergnügen anstelle. Aufzeichnungen einer Reihe von Wasser-Untersuchungen, die ich im Labor meines verstorbenen Vaters durchführe.«


  »Wirklich? Was gibt es da zu finden?«


  »Erstaunlich viel. Hast du schon einmal das Wasser aus dem Hafen genauer betrachtet?«


  »Na, hier in Skotína –was kann es da zu sehen geben? Es ist das klarste Wasser, das ich je in einem Hafen zu Gesicht bekommen habe.«


  »Ah, aber das scheint nur so!« Eifrig strich sie eine Strähne ihres Haars hinters Ohr. Zarte Röte überzog ihre Wangen, ihre Augen glänzten, als sie eine Schublade des Sekretärs aufzog und ein schweres Vergrößerungsglas herausnahm.


  »Mit einem ähnlichen Instrument, sogar noch stärker als dieses hier, kann ich Bewegung im Wasser entdecken, und wenn es eine Weile in einem Behältnis verbleibt, trübt es sich ein und …«


  Sie hielt inne. »Entschuldige, ich schwadroniere und langweile dich wahrscheinlich.«


  »Aber nein! Wieso denn? Das ist doch interessant! Ich habe noch nie überlegt … Hat es damit zu tun, dass unser Wasser in den Fässern brackig wird, wenn wir auf See sind?«


  Sie strahlte. »Ja, genau! Du musst es dir so vorstellen…«


  Yoric war fasziniert. Welche seltsame Vorsehung hatte ihn hierher geführt, zu dieser Frau, die schön, zielstrebig, klug, freundlich und wissbegierig war. Er hörte zu, stellte Fragen, sie diskutierten, stritten sogar ein wenig und lachten, und ihm war, als wäre er genau zu diesem Zweck hier aufgewacht. Er konnte sich niemanden vorstellen, mit dem er lieber zusammen war, nicht einmal … »Lori!«


  Die Sonne hatte längst den Zenit überschritten. Lori hatte keine Ahnung, wo er sich aufhielt. Bestimmt machte sie sich Sorgen. Mit einem Stich im Herzen wurde ihm klar, dass er sie vollkommen vergessen hatte. Ein schöner Bruder war er ihr.


  »Verzeih mir, Aléthia. Ich muss zurück zum Festplatz und meine Begleiterin finden. Sie wird mich überall suchen.«


  »Deine Begleiterin?«


  Hörte er etwa Bedauern aus ihrer Stimme? Oder war das Wunschdenken?


  »Sie ist mir wie eine kleine Schwester.«


  Aléthia bedachte ihn mit einem Blick, den er nicht deuten konnte. »Lass mich mitkommen. Alleine findest du dich sicher nur schwer zurecht, es ist viel Volk unterwegs.«


  Er war Steuermann und die Unterstellung, er könne den Weg nicht finden … Aber er schwieg. So sicher wie nichts sonst auf der Welt wusste er, dass er in Wahrheit Aléthia nicht verlassen wollte. Wenn sie ihn zum Festplatz begleiten wollte, umso besser.


  Ohne weitere Umschweife machten sie sich auf den Weg und er ließ sich von ihr leiten, blickte sie nur immer wieder bewundernd an. Wie sanft ihr Lächeln ihn einhüllte, wie aufrecht sie sich hielt. Den Rücken gerade, den Hals lang, das Kinn leicht gesenkt. Ihr Gang war weich und gleichmäßig. Eile war ihr fremd, sie erwiderte nach allen Seiten Grüße, machte ihn auf dies und das aufmerksam, dennoch kamen sie zügig voran. Sie war ein Wunder.


  Auf dem Festplatz, vor dem großen Zelt, sah er sich um. Wie sollte er Lori finden? War sie überhaupt noch hier? Sie hatten vereinbart, falls sie getrennt würden, dorthin zurückzugehen, wo sie zuletzt zusammen gewesen waren. Er konnte also nur warten.


  Gerade als Yoric überlegte, etwas zu trinken zu erstehen, hörte er im Trubel seinen Namen rufen. Lori!


  Sie rannte auf ihn zu. Ihr Zopf war aufgegangen, die Haare wurden nur noch von einer ihrer Spangen aus der Stirn gehalten. Keuchend packte sie ihn bei den Armen und starrte in seine Augen.


  »Ich bin es wirklich.«


  Bevor er sie bitten konnte, sich erst einmal zu beruhigen, sprudelte sie ihre Begegnung mit dem Skotinischen Zirkel hervor. »Sicher wird der Hafen nun bewacht. Wir müssen über Land zurück zum Schiff.«


  »Und das Beiboot zurücklassen?«


  »Das muss dein Kapitän verkraften.«


  Aléthia trat zu ihnen. Vertraulich legte sie eine Hand auf seine Schulter. Lori zuckte zusammen, ihr Blick ging von im zu ihr und zurück.


  »Wer ist das? Was macht sie hier?«


  »Das ist Aléthia Annulfstochter. Keine Angst, sie ist auf unserer Seite.«


  Wie zur Bekräftigung rückte Aléthia noch näher an ihn heran. »Ich besitze ein Landhaus in den Hügeln von Skotína-Chóra. Es steht leer. Dort könnt ihr für die Nacht unterkommen.«


  »Wunderbar!« Das bescherte ihm noch etwas Zeit mit ihr, bevor sie auseinander mussten. Daran wollte er jetzt lieber gar nicht denken.


  »Ja, wunderbar.«


  Loris schneidender Tonfall ernüchterte ihn auf der Stelle. Es ärgerte ihn, als sie ihn beiseitezog wie einen Schiffsjungen und ihn anzischte.


  »Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Du kennst sie doch gar nicht! Wie kommt sie dazu, dir ihr Haus aufzudrängen?«


  »Sie drängt es mir nicht auf. Sie bietet es uns freundlich an. Falls du nichts dagegen hast, sie –mag– mich.«


  Loris Gesicht lief rot an. Er schämte sich. Er wollte sie nicht verletzen. Sie kannte Aléthia noch nicht, da war ihre Vorsicht ganz natürlich. »Hör mal, Lori…«


  »Ich heiße Loreanne!«


  Er zuckte zurück. Was war nur in sie gefahren?


  »Also schön –Fräulein Loreanne! Ich vertraue Aléthia. Wenn sie mir Unterschlupf anbietet, nehme ich liebend gerne an. Mach daraus, was du willst. Du bist herzlich eingeladen, dich uns anzuschließen, wenn du zur Vernunft gekommen bist.«


  Er nahm Aléthias Hand und überließ ihr die Führung. Es dauerte eine Weile, bis Loreanne ihnen nachkam.


  Sie verließen die Stadt durch das dem Landesinneren zugewandte Tor. Fast befürchteten sie, dort aufgehalten zu werden, aber die Wache achtete nicht auf sie. Außerhalb der Stadt ging die Pflasterstraße in einen Schotterweg über. Niemand begegnete ihnen mehr. Alle waren in Skotína beim Fest.


  Loreanne hatte sich beruhigt und folgte ihnen wortlos in einigem Abstand. Aléthia führte sie eine wenig genutzte Straße entlang. Moos, Gras, Löwenzahn und Disteln wuchsen darauf ungehindert und irgendwann war die Straßendecke ganz darunter verborgen. Das Gelände stieg an und wurde hügelig.


  Aléthia deutete auf die Berge weit vor ihnen. »Dort seht ihr die Krkut-Berge. Das Land hier, zwischen Stadt und Bergen, nennen wir Skotína-Chóra.«


  Nach einem gut einstündigen Fußmarsch erreichten sie die Landvilla. Errichtet aus massiven Quadern roten Sandsteines ragte sie vor ihnen auf, umgeben von den allgegenwärtigen Pinien und allerlei blühendem Gesträuch. Die Sonne stand schon tief, bald würde es Abend werden.


  Aléthia schloss die Eingangstür auf und ging von Fenster zu Fenster, um die Läden aufzuklappen. Die Eingangshalle war leer, überall lag Staub.


  »Ich bin selten hier. Seht euch um. Ich gehe Wasser holen.«


  Kaum war sie fort, sprach Loreanne ihn zum ersten Mal seit ihrem Streit wieder an. »Was hast du mit ihr vor?«


  »Was meinst du? Was soll ich mit ihr vorhaben?«


  »Na, ein Blinder sieht doch, was mit dir los ist. Wirst du sie einfach zurücklassen können, wenn wir gehen?«


  »Darüber denke ich nach, wenn es soweit ist.« Er wollte davon jetzt nichts hören.


  »Aber …«


  Die Tür wurde aufgerissen und Aléthia stürzte herein. »Ihr müsst weg von hier! Aram kommt!«


  »Was?«, riefen Yoric und Loreanne gleichzeitig.


  »Mein Verlobter. Der Prinz von Skotína.«


  Yoric war wie vom Donner gerührt. Er starrte Aléthia an. Sie meinte es ernst! Seine Gedanken purzelten durcheinander und es kostete Mühe, sie zu sortieren. Verrat!


  Hatte Loreanne von Anfang an Recht gehabt?


  »Und das Schlimmste weißt du noch gar nicht. Er ist dein Bruder – mein Prinz.«


  Waren jetzt alle völlig von Sinnen? Erst hatte er gar keine Familie außer Lori, dann tauchte Knut plötzlich auf. Und jetzt das? Aram von Skotína sein Bruder? Der Sohn des Dunklen Herzogs? Der demnach auch sein Vater war! Bei allem, was ihm heilig war, er wollte weder einen solchen Bruder noch solch einen Vater!


  Und als ob das noch nicht genug wäre, er liebte Aléthia. Die Verlobte seines Bruders, was an sich schon verwerflich war. Aber konnte er Aléthia überhaupt trauen? Sie musste es gewusst haben.


  »Flieht, ich bitte euch!«


  »Nein.« Auf einmal gab es keinen Zweifel mehr. »Loreanne, du verschwindest, ich bleibe.«


  Die Frauen starrten ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Doch er war sich noch niemals einer Sache so sicher gewesen. Noch nie hatte er so empfunden wie für Aléthia. Wenn sie ihn verriet, sollte es so sein. Dann würde er auf der Mastspitze des untergehenden Schiffes Minnelieder singen, bis das Wasser über ihm zusammenschlug.
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  Nach kurzer Vorbereitung versank Aram in der Meditation. Skotína entstand vor seinem inneren Auge, weit dahinter die Vorläufer der Krkut-Berge. Auf dem nächstgelegenen Gipfel, ganz im Osten der Stadt, hob sich die Burg seines Vaters dunkel vom Nachmittagshimmel ab. Im kalten Landwind wehte die Fahne mit dem Wappen der Familie: der Ewige Kristall, weiß in einem blutroten Kreis auf schwarzem Hintergrund.


  Wenn sein Vater wüsste, dass er hier war. Konnte er es wissen? Könnte er ihn aufhalten? Sein Herzschlag drängte in die Kehle. Nein! Sein Vater hatte keine Möglichkeit, ihn zu erreichen. Der Dunkle Herzog hatte keinen Zutritt zur Inneren Halle.


  Aram suchte in seinen Erinnerungen, je weiter er in Gedanken in die Stadt vordrang, desto klarer wurde die Umgebung. Immer deutlicher erinnerte er sich an Einzelheiten. Mit einem Gefühl des Trotzes wählte er den Augenblick, als Loreanne vom Heiligen Berg vor ihm geflohen war, zurück zum Festplatz.


  Wieder erlebte er das Jagdfieber, schmeckte den nahen Triumph, während er sie verfolgte. Seine Wahrnehmung wechselte, sein Körper fühlte sich fremd an, es war seiner, aber auch nicht. Am liebsten hätte er jetzt noch abgebrochen…


  


  … doch es war zu spät. Dort vorne lief sie und würde ihn direkt zu seinem Bruder führen. Ein Bruder! Diese Ausgeburt der schlimmsten Fantasie könnte ihm den Rang als Thronfolger streitig machen. Doch das würde er verhindern. Er würde beide vernichten und nichts konnte ihn danach aufhalten!


  


  Aram riss die Augen auf und presste die Fäuste gegen seine Schläfen. Sein Schädel fühlte sich an wie ein Stück Stahl auf dem Amboss. Beunruhigt sah er Bergmann an. »Ich bin in seinem Kopf! Kann er auch sehen, was ich sehe?«


  »Wohl nicht. Er weiß nicht, dass Ihr da seid, und er hat keinen Zugang zur Inneren Halle.«


  »Aber warum sehe ich alles so deutlich? Es ist als wäre ich er!«


  »Ihr seid er. Er ist euer jüngeres Ich.«


  »Er greift sich ständig an die Stirn, reibt sich die Augen. Als würde ihn etwas irritieren.«


  Wieder versenkte er sich in Trance, begierig, mehr über dieses zeitliche Phänomen herauszufinden.


  


  … Loreanne führte ihn nichtsahnend zurück zum Festplatz, dorthin, wo er nach dem energetischen Zwischenfall im Körper seines Bruders – seines Rivalen – erwacht war.


  Aram ballte die Fäuste. Nicht auszudenken, wenn andere seinen Nebenbuhler vor ihm entdeckten. Er musste ihn beseitigen, dann würde Vater nie von ihm erfahren.


  Noch war es zu früh für eine offene Auseinandersetzung. Zu viele Zuschauer, und wenn er Loreanne zuerst umbrachte, war Yoric gewarnt. Einstweilen sollte sie sich in Sicherheit wiegen. Er vergrößerte den Abstand.


  Vor ihm eilte Loreanne suchend zwischen den Ständen hin und her, warf einen Blick in jedes Zelt. Doch am Ende war er es, der Yoric zuerst entdeckte. Der Anblick verschlug ihm den Atem. Dieser Kerl war sein Ebenbild und schlimmer noch … Aléthia war bei ihm und hielt seine Hand. Wie sie einander ansahen! Kein Zweifel, was sie für ihn empfand.


  Das Blut rauschte in seinen Ohren. Es musste die Ähnlichkeit sein. Sie verwechselte ihn. Und doch … ihn nahm sie nie auf diese Weise bei der Hand. Immer wahrte sie schicklich Abstand. Selbst wenn sie allein waren, reichte sie ihm kaum die Wange zum Kuss. Was tat sie ihm an!


  


  … Aram zuckte zurück, seine Trance wankte.


  Nicht noch einmal! Es hatte Jahre gedauert, Aléthia aus seiner Erinnerung zu verdrängen. Seine Schläfen pochten, er ballte die Hände zu Fäusten, bis die Knöchel weiß hervortraten.


  Bergmann beugte sich vor, seine Hände lasteten schwer auf Arams Schultern. Sein Blick zwang ihn, sich zu konzentrieren.


  Urvertrauen. Tu, was du tun musst.


  


  … Wieder spürte er, wie der Hass ihn überrollte und seine Gedanken vernebelte. Er würde es nicht zulassen! Er – Sohn des Dunklen Herzogs, bester Schüler seines Vaters – würde diesen Betrüger zerschmettern. Nichts würde er von ihm übrig lassen.


  Geduld. Hier gab es zu viele Zeugen.


  Das Grüppchen verhandelte. Sie fuchtelten mit den Händen, schauten umher, beinahe schien es, als stritten sie sich. Konnte ihm nur recht sein. Er drückte sich weiter in den Hintergrund, verschmolz mit der Menge.


  Endlich hasteten sie los, Richtung Nordmauer. Dahinter ging das Tal abrupt in die Hügel von Skotína-Chóra über. Aléthia führte sie zu ihrem Landsitz. Verräterin!


  Er folgte ihnen und freute sich zum ersten Mal über die einsame Lage des Anwesens. Niemand würde je etwas erfahren.


  Fast hatte er das Haus erreicht, da kam Aléthia mit einem Krug heraus und entdeckte ihn. Klirrend zerschellte das Porzellan am Boden. Sie riss die Hand zum Mund, machte kehrt und warf die Tür ins Schloss.


  Als ob ihn das aufhalten könnte. Sein Kopf dröhnte, seine Stirn fühlte sich an wie mit Quecksilber ausgegossen.


  »Kommt raus!«


  Nichts tat sich. Dieser feige Kriechling wollte ihm die Braut stehlen?


  Er musste sich beherrschen, sich konzentrieren. Wenn sie nicht freiwillig vor die Tür traten, musste er nachhelfen. Ruhig! Atmen. Fokussieren.


  In seinem Inneren baute sich Druck auf, die Energie staute sich, drängte an die Grenzen seines Körpers. Er leitete sie in seine Fäuste, bis sie pochten, als müsste die Haut aufplatzen.


  Jetzt!


  Der Rückstoß riss ihn fast zu Boden. Die Sturmwelle walzte über Aléthias Haus, Fensterläden barsten, Glas splitterte, Schreie. Dachziegel krachten vor seine Füße.


  Stille.


  »Kommt raus!«


  An der Tür knirschte es. Der Rahmen hatte sich verzogen, und sie sperrte. Mit einem Ruck wurde sie aufgestoßen. Hustend stolperten sie heraus. Roter Staub rieselte vom Mauerwerk und besudelte Aléthias goldene Schönheit.


  Er ließ ihnen keine Zeit, sich zu sammeln. Mit seiner Inneren Hand fuhr er Loreanne an die Kehle und schnürte sie zu. Gleichzeitig holte er mit der Inneren Faust gegen den Nebenbuhler aus. Wie erwartet, hatte Yoric ihm nichts entgegenzusetzen. Zischend wurde ihm die Luft aus der Lunge gepresst, dass er zusammenklappte.


  Die Augen der Energetikerin traten hervor, ihre Finger suchten den unsichtbaren Würgegriff zu lösen, doch ihre Kraft schwand. Ein Bücherwurm, wie erbärmlich.


  »Yoric!« Aléthia fiel auf die Knie, rüttelte den Kerl und schrie immerfort seinen Namen. Als könne sie ihn dadurch zum Leben erwecken. Diesen Verrat würde sie teuer bezahlen.


  In seinen nächsten Schlag legte er all seinen Hass und schleuderte ihn direkt auf Aléthia. Etwas traf ihn vor die Brust. Die Wucht riss ihn von den Füßen. Dumpf schlug er auf den Boden. Der Schmerz raste durch seine Wirbelsäule bis zum Scheitel. Er musste sofort wieder aufstehen, aber es gelang nicht! Was zum Teufel?


  Aléthia war unversehrt. Wie war das möglich? Die Energetikerin? Sie war bewusstlos. Aléthia? So etwas konnte sie nicht. Und Yoric war tot.


  War er nicht. Selbst zu keiner Bewegung fähig, sah Aram fassungslos zu, wie Yoric sich unter Stöhnen aufrichtete.


  


  Unter Aufbietung all seiner Willenskraft zog sich Aram aus seiner Trance zurück. Fand sich in der Inneren Halle, auf den Knien. Noch immer hielt Bergmann seine Schulter gepackt.


  »Wie ist das möglich? Der Hieb hätte ihn zerschmettern müssen. Wie hat er das überlebt?«


  »Er ist Euer Bruder. Er hat ein besonderes Talent.«


  »Aber er hat keine energetische Kraft. Überhaupt keine.«


  »Keine, die Ihr kennt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Seine Verbundenheit mit Aléthia ist eine Art von Energetik für sich. Ihr wart Euch Eurer Sache zu sicher. Er hat Euch überrumpelt.«


  Dieses Glitzern in Bergmanns Blick - war das Schadenfreude? Ärgerlich kniff Aram die Augen zu.


  


  … und fand sich in der Vergangenheit wieder.


  Allmählich gehorchten seine Gliedmaßen wieder. Die Schmerzen missachtend, richtete er sich auf und herrschte Aléthia an: »Warum tust du das? Du gehörst mir!«


  Sie schmiegte sich noch näher an seinen Feind. »Das ist nicht wahr, ich bin dir nichts schuldig.«


  »Ich habe dir alles gegeben, was ich besitze. Ansehen, Macht, Reichtum … meine Liebe!«


  »Liebe? Du weißt gar nicht, was das ist.«


  Er zuckte zusammen wie bespuckt. »Du schuldest es meinem Vater. Er behandelt dich wie seine Tochter.«


  »Das tut er aber nicht für mich oder für dich, sondern allein für seine… Dynastie. Ohne meinen Vater wäre er längst tot!«


  »Und? Hat er ihn dafür nicht reichlich entlohnt? Niemand sonst besaß ein eigenes Stück vom Ewigen Kristall.«


  Aléthia wich zurück. »Er hat das nie gewollt.«


  »Nein, lieber ließ er dich im Stich.«


  Der verletzte Ausdruck auf ihrem Gesicht erfüllte ihn mit Befriedigung. Süß schmeckte die Frucht der Rache.


  Sie kniff die Augen zusammen, doch ihre Lippen zitterten verräterisch. »Er hat mich nicht im Stich gelassen. Er hat den Lauf der Dinge hingenommen und ist gegangen, als seine Zeit gekommen war.«


  »Und du? Was wirst du tun, wenn er«, er nickte verächtlich zu Yoric, der sich allmählich berappelte, »wenn er alt ist und stirbt?«


  Sie richtete sich hoch auf mit diesem unendlichen Stolz, zu dem allein sie fähig zu sein schien. »Nichts. Ich werde den Tag erwarten, an dem es mir genauso ergeht.«


  Mit einem Aufschrei stürmte er auf sie zu. »Das lasse ich nicht zu! Du bist mir versprochen!«


  


  …In der Inneren Halle schrak Aram zurück, Adrenalin raste durch seine Adern. Am liebsten wäre er aufgesprungen und umhergelaufen, aber er musste jetzt taktisch handeln.


  An dieser Stelle hatte seine Niederlage ihren Lauf genommen. Ein einziger Moment hatte ihn nicht nur Aléthia gekostet, sondern auch das Vertrauen des Herzogs und letztlich jede Aussicht auf den Thron.


  Genau hier bot sich ihm die Gelegenheit, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft auf einen Schlag zu ändern. Wenn er jetzt die Energetik seines jüngeren Ichs verstärkte… Sie hätten keine Chance. Es müsste nur schnell gehen, damit Bergmann nicht dazwischenfunkte.


  Unvermittelt schob sich ein Bild vor sein inneres Auge: Ranoulfs leerer Blick, kurz bevor er in Flammen aufging. Ein Neutrum, ein Spielstein in Menschengestalt. Wie alle, die sein Vater benutzte, seinen Sohn eingeschlossen.


  Hier kniete er in der Inneren Halle – dem größten Beweis für die Sinnhaftigkeit des Seins, dem ein Mensch nahekommen konnte. Und alles, woran er denken konnte, war Zerstörung?


  Aus Rache? Aus Eitelkeit? Aus reiner Gewohnheit? Dabei hatte er endlich eine Wahl. Jetzt und hier konnte er es beenden.


  »Angeliofóre, der Große Weise hat sich geirrt. Nicht ich muss etwas tun, sondern Ihr.«


  Bergmann runzelte die Stirn.


  »Diese jüngere Ausgabe von mir. Er ist ich. Ich bin er. Ihr könnt ihn außer Gefecht setzen, indem Ihr mich ausschaltet. Ihr müsst mich töten.«


  »Wisst Ihr, was Ihr da von mir verlangt?«


  »Mein Leben besteht aus einer langen Reihe von Verbrechen. Es ist nur gerecht, dass ich es einsetze, um meine Schuld abzutragen.«


  »Ihr habt bereits Vergebung erlangt.«


  »Das Tribunal setzt großes Vertrauen in mich. Ich werde mich würdig erweisen.«


  »Mutig. Gibt es nichts, was Euch abhält?«


  Katerina. Ihre Sinnsuche war seiner so ähnlich. Aléthia hatte Recht: Er hatte nie gewusst, was Liebe ist.


  »Nein, nichts.« Er versenkte sich ein letztes Mal in Trance.


  


  … Noch während er Aléthia an sich riss, spürte er den Aufprall. Yoric rammte ihm eine Schulter in die Niere, er klappte zusammen, vergaß Aléthia festzuhalten. Sie entwand sich ihm wie eine Schlange und kroch zur Seite, seine Hand griff ins Leere. In seinem Innern schwoll die Energie an, die Erde bebte, eine gewaltige Druckwelle zerbarst, schleuderte ihn fort.


  Mit dumpfem Schlag krachte er zu Boden.


  


  38


  


  


  


  Weinend kniete Aléthia neben Yoric. »Wach auf. Yoric, hörst du mich? Wir müssen weg von hier.«


  Er rührte sich nicht, sein Gesicht blieb blass und still.


  »Das ist nicht Yoric.«


  Loreanne hatte es endlich geschafft, Arams Energetik abzuschütteln, nachdem die Quelle versiegt war.


  »Was meinst du, das ist nicht Yoric?«


  »Der dort ist Yoric.« Loreanne deutete kraftlos mit der Hand in Richtung ihres leblosen Angreifers.


  »Aber …«


  »Sieh ihn dir an. Sieh dir seine Augen an.«


  Aléthia war eine resolute Frau. Nach kurzem Zögern nahm sie ein Lid des Mannes, dessen Kopf sie in ihren Schoß gebettet hielt, und hob es ahnungsvoll an. Eisblaue Augen starrten tot ins Nichts. Mit einem erstickten Schrei stieß sie ihn von sich und sprang auf.


  »Aram! Wie ist das möglich?«


  Loreanne fühlte sich ausgelaugt. »Sie sind sich so ähnlich. Als sie auf dem Jahrmarkt unverhofft zusammentrafen, gab es eine Überschneidung ihrer Energiefelder. Es kam zu einer … Erschütterung. Durch irgendeinen Umstand wurden dabei ihre Körper vertauscht. Ich nehme an, der erneute Zusammenstoß stellte den normalen Zustand wieder her.«


  Entsetzt lief Aléthia hinüber zu Arams Zwilling. Verkrümmt lag er am Boden, Arme und Beine eingeknickt, wie von einem Steinschlag getroffen.


  »Ist er …?« Loreanne brachte nicht den Mut auf, selbst nachzusehen. Es war alles ihre Schuld. Hätte sie doch nur auf Yoric gehört. Hätte sie geheiratet, Kinder bekommen und die Politik denen überlassen, die sich damit auskannten. Wenn Yoric tot war, konnte sie sich ebensogut vom höchsten Gipfel der Krkut-Berge stürzen.


  Aléthia hob vorsichtig eines seiner Augenlider, als wolle sie sich vergewissern, den richtigen Zwilling vor sich zu haben. »Sie sind grau.«


  Sie beugte sich über ihn und presste ein Ohr auf seine Brust. »Sein Herz schlägt!«


  »Lass mich sehen.« Loreanne sprang auf, wollte sie beiseiteschieben. »Vielleicht kann ich ihn zu Bewusstsein bringen.«


  Aléthia achtete nicht auf sie. Sie nestelte am Halsausschnitt ihres Kleides und brachte eine Kette mit einem goldenen Anhänger zum Vorschein. Rasch streifte sie die Kette über den Kopf und legte den Anhänger auf Yorics Brust. Ein energetisches Artefakt?


  Ein paar Atemzüge lang geschah nichts, dann zuckten seine Nasenflügel. Aléthia kaute an ihrem Daumennagel, Loreanne presste in stummem Gebet die Fingerspitzen an ihre Lippen. Endlich flatterten Yorics Lider, ungläubig blickte er zu ihnen auf. »Allmählich hab ich genug davon, ständig eins über die Rübe zu bekommen.«


  »Dem Licht sei gedankt!« Loreanne bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und konnte die Tränen nicht zurückhalten. Sie fühlte sich bis ins Innerste erschöpft, gleichzeitig erfüllte sie eine Unruhe, die nicht allein auf den eben überstandenen Kampf zurückzuführen war. Sie wollte zurück zum Schiff und nach Hause. Sich zurückziehen in ihre Kammer, den Traum vergessen und den Krieg den Männern überlassen.


  Mit einem Mal sehnte sie sich nach Mutter Aldrun. Jahre war es schon her, dass sie die Nonnen zuletzt gesehen hatte. Seit dem Krieg war sie ohne Nachricht. Lebten sie überhaupt noch?


  Sie fröstelte. Ein seltsamer Geruch lag plötzlich in der Luft, ihre Zunge fühlte sich taub an. Ihre Lider wurden schwer… Loreanne schrak auf. Aram!


  Hochschnellen und sich umdrehen war eine Bewegung, fast erwartete sie, ihn sprungbereit hinter sich zu finden. Doch Aram hatte sich nicht bewegt. Stattdessen beugte sich ein Fremder über ihn. Wo kam er her? Warum hatten sie ihn nicht kommen hören?


  Seine Hand bewegte sich auf und ab, hin und her und im Kreis, als wollte er Aram hypnotisieren. Oh, Licht des Himmels! Lebte er etwa noch?


  Sie konnte den Blick nicht abwenden.


  Weder Aléthia noch Yoric rührten sich. Spürten sie nicht die Gefahr, in der sie schwebten? So leichtfertig, vor lauter Verliebtheit. Loreanne wappnete sich.


  »Los, steht auf. Wir müssen hier weg.« Bis zur Stadt war es weit, noch weiter zum Hafen.


  Zu spät. Der Fremde ließ Aram ins Gras zurückgleiten, erhob sich und schlenderte näher, gelassen, freundlich. War das ein teuflischer Trick? Sie fühlte sich von seiner Energie gefangen wie eine Fliege im Netz der Spinne.


  »Sei gegrüßt, Loreanne vom Heiligen Berg.«


  Sie zuckte zusammen. »Woher …?«


  »Fürchte dich nicht.«


  Fast versagte ihr die Stimme. »Wer seid Ihr?«


  »Ich bin hier, um dir beizustehen. Du musst dich jetzt entscheiden. Neue Wege beschreiten.«


  »Was entscheiden? Welche Wege? Wohin?«


  Wieder machte er seine seltsamen Handbewegungen und …


  


  Feuer! Flammen, wohin sie auch sah. Schwarze, gezackte Ruinen starrten vorwurfsvoll in den Himmel, aus dem unablässig Feuer regnete, vom Wind aufgestachelt, hierhin und dorthin getrieben. Pfützen geschmolzenen Glases in dunklen Ecken, dazwischen geborstene Knochen und fratzige Schädel. Qualm, unerträglicher Gestank, beißend, tödlich, erbarmungslos. Das Krachen berstenden Gesteins, das Kreischen des wütenden Feuersturms. Nirgends Leben.


  


  Loreanne schnappte nach Luft. Herrlich frische, sanfte Atemluft. Sie fand sich auf der Wiese vor Aléthias Haus wieder, am Boden zusammengekauert und zitternd, ohne Erinnerung daran, wie sie zusammengebrochen war.


  Der Fremde hockte vor ihr auf den Fersen. Mitgefühl lag in seinem aschfarbenen Blick, aber ebenso Eindringlichkeit. Es war noch nicht vorbei. Sie legte die Arme um sich.


  »Was habe ich damit zu tun?«


  »Du musst entscheiden, welchen Weg du von hier aus gehst. Willst du deine Begabung annehmen und sie in den Dienst des Lebens stellen? Oder willst du zurückkriechen in den Schoß der Gelehrsamkeit?«


  »Aber was kann ich schon tun? Ich mache alles falsch. Bringe andere in Gefahr. Ich sollte gar nicht hier sein. Wenn ich nicht darauf bestanden hätte, nach Skotína zu kommen … Alles wäre in Ordnung, Yoric wäre in Sicherheit.«


  »Glaubst du, das ist es, was er sich wünscht? Sieh ihn dir an.«


  Yoric und Aléthia kauerten regungslos im Gras, mitten im Gespräch erstarrt. Nicht der kleinste Wimpernschlag, nicht die leichteste Atembewegung. Dies war eine Energetik weit jenseits ihres Könnens.


  »Schau genau hin, Loreanne vom Heiligen Berg. Sie haben sich gefunden. Das wäre nicht geschehen, wenn du zuhause geblieben wärst.«


  »Aber …«


  »Glaubst du, er wäre glücklicher, wenn sein Leben sicher, aber sein Herz einsam bliebe?«


  Die Eifersucht schnitt in ihre Eingeweide, doch gab es keinen Zweifel, dass Yoric bei ihr nicht das gefunden hätte, was Aléthia ihm geben konnte. Sie sahen aus wie aus einem Guss. Man konnte sie auseinanderreißen, doch niemals trennen.


  »Und glaubst du nicht, dass auch auf dich etwas wartet, das du nur anzunehmen brauchst?«


  »Aber was kann ich denn tun? Ich bin keine Kämpferin. Ich verabscheue dieses Töten, Verletzen und Verstümmeln. Ich hasse diesen Krieg.«


  »Aber Hass bringt dich nicht weiter, nicht wahr? Gewalt ist nicht das Einzige aller Mittel. Sie beendet keinen Krieg. Sie führt ihn nur immer wieder in neue Bahnen.«


  »Was also bleibt mir zu tun?«


  »Erkenne dich selbst. Beschreite den Weg, auf den du deinen Fuß so zögerlich gesetzt hast.«


  Seine Stimme hallte in ihr nach, jeder Satz war wie der Schlag einer mächtigen Glocke. Sie schrumpfte in sich zusammen, wäre am liebsten eins geworden mit den Wiesenblumen, zwischen denen sie kauerte.


  »Aber die Macht, die hinter diesem Krieg steht … man sagt, der Teufel selbst schürt ihn.«


  »Ist das von Bedeutung?«


  »Natürlich ist es das! Was sollte eine kleine Magisterin wie ich gegen den Teufel ausrichten? Welche Aussicht hätte ich, gegen ihn zu bestehen? Was könnte ich ihm entgegenhalten?«


  »Euren Glauben an Euch selbst? An die Güte? An Mitgefühl und Liebe? Eure Hoffnung?«


  »Hoffnung?«


  »Was den Mitfühlenden aufrechterhält, ist die Hoffnung. Sie ist das, was ihn grundlegend unterscheidet von den Selbstbezogenen, den Selbstgerechten. Vielleicht kann man die Welt besser machen, indem man jenen Hoffnung schenkt? Einem nach dem anderen?«


  Bilder erwachten in ihrem Kopf. Sie erinnerte sich an Gesprächsfetzen aus ihrer Zeit als Klosterschülerin, an ihre Ausbildung an der Akademie, ihre Visionen, die Erlebnisse im Lazarett. Am Ende tauchte ein Gesicht aus dem Wirrwarr auf: ein schmales, aufrichtiges Gesicht mit ruhigen Augen und einem freundlichen Mund.


  ›Sehr interessant. Ich würde gerne mehr von dir erfahren, Loreanne vom Heiligen Berg.‹


  Der Große Weise vom Tempel des Lichts.


  Vor Jahren hatte sie zuletzt an ihre Begegnung mit ihm gedacht. Er war ein Mann des Friedens, so sagte man. Konnte sie von ihm die Wege der Friedfertigkeit lernen? Sie verbinden mit dem, was sie schon wusste? Heilen statt verletzen? Den Menschen Hoffnung bringen, damit sie sich nicht selbst zerstörten?


  »Wer seid Ihr, dass Ihr solche Kräfte in mir wecken könnt?«


  »Also habt Ihr einen Entschluss gefasst?«


  Sie nickte mit neu erwachter Sicherheit.


  »Dann bleibt noch eins zu tun. Ihr müsst Eure Freunde davon überzeugen, dass ihr Platz nicht mehr auf Iskios ist.«


  »Nicht mehr auf Iskios?« Das war absurd! Und sie wusste immer noch nicht, wer er war. »Aber wo sollte ihr Platz sonst sein?« Im Himmel vielleicht? So, wie die Nonnen sie gelehrt hatten? Wollte er sie töten? Plötzliche Eiseskälte durchfuhr sie.


  »Habt Ihr an der Akademie nie von der Schwesterwelt gehört?«


  »Der Schwesterwelt? Das ist doch …«


  »Es ist kein Ammenmärchen. Sie existiert.« Er deutete nach hinten. »Dieses Haus wurde um den geheimen Durchgang zur Schwesterwelt gebaut, von der Aléthias Vorfahren stammen.«


  Aléthias Vorfahren? Ihr Mentor hatte manche seltsame Andeutung gemacht. Über Gänge, die in andere Dimensionen führten, einen alles verbindenden Ort, einen Rat, der über allem wachte.


  »Aber wie sollen sie dorthin gelangen?«


  »Durch den Tunnel.«


  »Ist das wirklich notwendig? Können sie nicht einfach zurück nach Hause?«


  »Wessen Zuhause? Aléthia ist hier nicht mehr sicher, nachdem sie sich für Yoric entschieden hat. Und auf der Mandikí kann sie nicht leben.«


  Sie fragte gar nicht erst, woher er von dem Schiff wusste. »Sie könnten zur Akademie. Oder nach Tvorimirovsk, zu Knut.«


  »Wollt Ihr riskieren, dass der Dunkle Herzog seine ganze Aufmerksamkeit dorthin lenkt?«


  »Beim Großen Licht, nein!« Sobald der Herzog von Yorics Existenz erführe, würde er alle Macht darauf konzentrieren, ihn zu sich zu holen oder zu vernichten. Aber die Akademie und die Antistasis waren überlebensnotwendig für Iskios.


  »Sie könnten sich irgendwo verstecken.«


  »Auf der Schwesterwelt.«


  »Hier!« Sie sträubte sich, ihr Herz tat weh. Yoric sollte nicht gehen. Außer ihm hatte sie keine Familie. Sie wollte nicht allein zurückbleiben.


  Mitfühlend verzog er das Gesicht, und sie schämte sich. Es ging um Yorics Leben, Yorics Glück und um die Sicherheit der Welten. Ihr kamen die Tränen. Ohne nachzudenken, warf sie sich dem Fremden an die Brust, schmiegte sich in seine Arme und weinte, weinte, bis nur noch ein trockenes Schluchzen kam.


  Wärme umgab sie in dieser Umarmung, Schutz und Geborgenheit. Wie ein Küken unter den Fittichen des Adlers. Sie war nicht allein. Wo immer sie sich hinwenden mochte, war sie verbunden mit Freunden. »Ich weiß, wer Sie sind. Sie sind ein Bote der Hoffnung.«


  »Ihr müsst Yoric das Versprechen abnehmen, das Tor um jeden Preis zu schützen. Der Dunkle Herzog würde die Schwesterwelt überrennen. Die Menschen dort sind wehrlos. Ahnungslos und ohne Energetik.«


  »Aber wie soll ich sie überzeugen? Sie werden mir nicht glauben.«


  »Vertraut auf Eure Kraft. Ihr seid eine Führerin. Sie werden Euch Glauben schenken, wenn Ihr wahrhaftig seid.«


  Sie? Eine Führerin? Sie hatte viel zu große Angst!


  »Was ist mit Aram?«


  »Der schläft, bis ich ihn wecke. Ich lasse Euch nun allein. Denkt an Eure Pläne und an die Sicherheit der Welten. Viel Glück, Loreanne vom Heiligen Berg.«


  Seine Handbewegung ließ sie unwillkürlich zur Seite schauen, wo Yoric und Aléthia noch immer in derselben Haltung kauerten. Als sie wieder aufblickte, einen Abschiedsgruß auf den Lippen, war er verschwunden.


  


  Die Last ihrer neuen Verantwortung wog schwer. Aram hatte sich nicht gerührt, und sie hastete zu ihm. Sollte er auch nur mit der Wimper zucken, würde sie ihm all ihre Energetik zu spüren geben.


  Aber er schlief fest. Der Bote hielt Wort.


  Trotzdem hatten sie keine Zeit zu verlieren. Sie schüttelte Yorics Schulter. Rief in sein Ohr. Nichts. Auch nicht bei Aléthia. Das durfte nicht wahr sein. Sie hatte einen Auftrag und bekam die beiden nicht einmal wach.


  Ungeduldig klatschte sie scharf in die Hände – mit einem Ruck löste sich die Erstarrung. Verwirrt sahen sie zu Loreanne auf, die genauso verblüfft zurückstarrte.


  »Hört zu, ihr müsst diese Welt verlassen!«


  Yorics Augen weiteten sich. Er sprang auf die Füße. »Ich würde für Aléthia jederzeit in den Tod gehen, aber nicht ohne Kampf!«


  »Nein, nein, das meine ich nicht. Aléthia, hat Euer Vater je von der Schwesterwelt berichtet?«


  Blass richtete Aléthia sich auf, aber Yoric fiel ihr ins Wort. »Schwesterwelt? Das ist doch verrückt.«


  »Wage es nicht etwas verrückt zu nennen, nach allem, was heute geschehen ist!« Sie würde ihn so sehr vermissen.


  »Schon gut, schon gut. Du bist die Energetikerin. Du gibst den Weg vor, wir folgen dir.«


  »Ich …« Nein, sie durfte es ihm jetzt noch nicht sagen. »Aléthia, kennt Ihr den Zugang?«


  Sie wollte schon den Kopf schütteln, da fiel ihr offenbar etwas ein.


  »Ja?«


  »Es ist nur so ein Gedanke.« Aléthia zögerte. Yoric nahm ermunternd ihre Hand. Mit einem resignierten Seufzer machte sie sich an der Haustür zu schaffen.


  »Helft mir, sie aufzukriegen. Falls es hier irgendwo einen Geheimgang gibt, dann im Zimmer meines Vaters.«


  


  Dicht aneinandergedrängt standen sie im Zimmer. Ringsherum hatte man die Wände mit Eichentafeln verbrämt, durch die Sprossenfenster fielen die letzten Sonnenstrahlen und malten Muster darauf.


  Schon färbte sich der Himmel blassrosa. Proto leuchtete als Dreiviertelmond, Trito war voll und hatte sich vor Deftero geschoben, der nur halb zu sehen war. Im Abendrot ragte ein mächtiger Schrank wie ein Mahnmal vor der inneren Wand auf.


  Aléthia schluckte. »Als Mutter starb, weigerte Vater sich, weiter im oberen Schlafgemach zu wohnen.«


  Yoric legte den Arm um sie, für einen Moment schmiegte sie sich an, dann gab sie sich einen Ruck.


  »Hinter dem Schrank muss es sein. Das ist die einzige Stelle im Haus, wo man einen Durchgang verbergen könnte.«


  Mit vereinten Kräften schoben sie das riesige Möbelstück zur Seite. Yoric klopfte mit dem Knauf seines Messers gegen die Vertäfelung. Er brauchte nicht lange zu suchen, bis es hohl klang.


  »Lass mich.« Loreanne berührte die Stelle mit den Fingerspitzen und schloss die Augen. Nach kurzer Konzentration nahm sie Energiebahnen wie einen Plan vor dem Inneren Auge wahr. Sie erkannte die Struktur des Raumes, der Wand, der Vertäfelung, der Scharniere der geheimen Tür, den Auslöser des Schlosses. Ihre Hand folgte dem Bild. Ein leichter Druck mit dem Zeigefinger und mit leisem ›Klack‹ sprang eine Tür auf, gerade groß genug, um einen Menschen durchzulassen.


  Vor ihnen lag eine dunkle Kammer.


  »Seid ihr wirklich bereit, da hindurchzugehen?«


  Längst hatte sie die Begeisterung verlassen, die sie nach der Begegnung mit dem Boten gespürt hatte. Sie wussten nicht einmal, wie lange die Reise dauern würde.


  Doch Aléthia nahm ihr die Verantwortung ab. »Wenn du dir der Worte des Boten sicher bist und dies der Weg ist, auf dem meine Vorfahren hierher gekommen sind, werde ich es wagen.«


  Loreanne nickte und schluckte gegen die Enge in ihrer Kehle. »Ich bin mir ganz sicher.«


  Yoric legte ihr eine Hand auf die Schulter. »In diesem Fall vertrauen wir auf deine Gabe und deinen Rat. Worauf warten wir?«


  Ihre Augen brannten. »Ich … komme nicht mit.«


  »Was soll das heißen? Natürlich kommst du mit.«


  »Mein Weg ist ein anderer als eurer. Auf mich wartet hier eine Aufgabe.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Nein, nein! Wir gehen alle, oder wir bleiben alle hier.«


  »Das geht nicht. Euch drohen auf Iskios Verfolgung und Tod, ihr seid hier nirgends sicher.«


  Ihre neue Entschlossenheit kam ihr selbst ganz fremd vor. Sie nahm seine Hand und drückte sie.


  »Beschütze Aléthia. Und mach dir um mich keine Sorgen. Mich beachtet doch niemand. Aber es gibt etwas, das ich tun muss, sonst könnte ich es mir nie verzeihen.«


  »Ich helfe dir.«


  »Deine Aufgabe ist es, für Aléthia zu sorgen.«


  Er wollte protestieren, dann änderte sich sein Gesichtsausdruck. Schmal und müde sah er mit einem Mal aus. Je länger die Stille zwischen ihnen andauerte, umso klarer sah sie ihren Weg vor sich und umso fahler wurde sein Gesicht. Seine Schultern sackten herab.


  »Das alles kommt viel zu plötzlich, kleine Schwester. Wir haben so wenig Zeit zusammen verbracht. Ich wünschte, die Zeiten wären andere. Ich wünschte, ich müsste nicht fort. Wirst du mir verzeihen, wenn ich gehe?«


  »Was gibt es da zu verzeihen? Ihr müsst fort, zu unser aller Schutz.«


  Für einen winzigen Moment war da eine Unsicherheit zwischen ihnen, dann trat Yoric mit einem entschlossenen Schritt auf sie zu und nahm sie in die Arme. Er überragte sie um Haupteslänge und sie legte ihre Stirn an seine Brust. Laut und schnell klopfte sein Herz und rührte an ihren eigenen Ängsten. Verbissen hielt sie die Tränen zurück.


  Aléthia betrachtete ihre Kette mit dem Artefakt und zog sie über den Kopf. »Es ist ein altes Erbstück meines Clans. Niemand weiß, woher es stammt. Es ist uralt und seit vielen Generationen in meiner Familie.« Sie reichte es Loreanne. »Für dich.«


  Fassungslos starrte Loreanne auf den goldenen Anhänger. Ein Heiliger Ibis, der Körper viel zu gedrungen für die dünnen Stelzen, der Schnabel lang und gebogen wie ein Degen. Grazil stand er da, den Blick in die Ferne gerichtet, die Flügel ausgebreitet. Zwei winzige Kristallsplitter waren als Augen in den Kopf eingefasst.


  »Möchtest du ihn nicht lieber behalten und ihn … deinem Erstgeborenen weitergeben?« Es fiel ihr schwer, es auszusprechen.


  »Nein.« Aléthia sah sie an, ernst und voll Wärme. »Er gehört nun zu dir. Er soll dich an deine Familie erinnern, die an dich glaubt. Möge er dir Kraft und Mut geben, wenn du verzweifelt bist. Möge er dir Freude schenken, wenn Tod und Trauer um dich sind.«


  Mit feierlicher Geste streifte sie die Kette über Loreannes Kopf und besiegelte so ihre Verbundenheit.
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  In der Kammer des Großen Weisen wippte Katerina auf den Fußballen. Auf und ab, auf und ab. Irgendwann ertappte sie sich dabei, wie sie an ihrem Daumenknöchel knabberte, und stopfte die Hände tief in die Taschen ihres Rocks.


  Die Mönche verharrten mit geschlossenen Augen im Lotussitz, die Hände locker auf den gekreuzten Beinen, Handflächen nach oben, die Finger verflochten. Als warteten sie auf eine Gabe. Niki saß mit angezogenen Knien neben ihr, lehnte den Kopf gegen die Wand und starrte an die Decke.


  Durch die Ritzen am Fenster pfiff der Wind. Dazu rumpelte es irgendwo beständig, anscheinend aus den Tiefen des Berges. Ein Prickeln schreckte Katerina auf.


  Die Mönche unterbrachen ihr Mantra. Mit einem Mal flimmerte die Luft zwischen ihnen, und obwohl Katerinas Lider wie Kilogewichte nach unten zogen, war sie entschlossen, dieses Mal genau aufzupassen. Vor Anstrengung tränten ihre Augen. Langsam atmete sie aus.


  Beide Mönche erhoben sich, auch Niki sprang auf die Füße. In der wabernden Luft zeichneten sich Umrisse ab, zwei Silhouetten schälten sich heraus. Eben noch glichen sie Hologrammen, nur einen Wimpernschlag später materialisierte sich Bergmanns eindrucksvolle Gestalt und neben ihm Aram.


  Mit vor Zorn gerötetem Gesicht herrschte er Bergmann an. »Warum habt Ihr das getan? Ihr hättet mich töten sollen!«


  Katerina sog scharf die Luft ein.


  »Weil es nicht meine Art ist, zu töten.«


  An Bergmanns Gelassenheit perlte Arams Entrüstung einfach ab. Er berichtete von ihren Beobachtungen, danach herrschte bedrückte Stille.


  Aram war tatsächlich gewissermaßen in der Zeit gereist und Bergmann offenbar ebenfalls, wenn Katerina auch das Gefühl nicht loswurde, dass er nicht alles preisgab. Woher hatte er gewusst, was zu tun war?


  »Wie erfahren wir, ob Sie Erfolg hatten?«


  Bergmanns Blick fiel auf Niki. Sie zuckte zusammen. »Was sehen Sie mich an?«


  »Sie sind hier. Das bedeutet, alles ist, wie es sein sollte. Unsere Gegenwart ist unverändert.«


  »Was habe ich denn damit zu tun?«


  »Erinnern Sie sich an das Gemälde in der Bibliothek Ihres Großvaters?«


  Katerina verstand die Anspielung nicht, aber Nikis Erbleichen verriet mehr als deutlich, dass sie genau wusste, worum es ging.


  »Die Abschiedsszene.«


  »Sie sind das Bindeglied, Niki. Wäre Arams Bruder nicht mit Aléthia zur Erde entkommen, wären Sie nie geboren worden und wir stünden vermutlich alle nicht hier.«


  Niki musste sich setzen. Sie sah aus, als hätte sie auf etwas Bitteres gebissen. Katerina konnte nichts tun, als ihre Hand zu drücken.


  Aram beschäftigte offenbar etwas ganz anderes. Den Blick zu Boden geheftet, die Arme vor der Brust verschränkt, kaute er auf seiner Unterlippe. »Ehrwürdiger, wie ist der Talisman in Euren Besitz gelangt?«


  Niki schnaubte. Katerina wollte sie fragen, ob sie ihr etwas bringen sollte, einen Tee vielleicht, da fiel ihr auf, dass der Abt auf Arams Frage nicht antwortete. Das Rumpeln im Berg und der Wind draußen wirkten in der eintretenden Pause ohrenbetäubend. Auf Katerinas Unterarmen stellten sich die Härchen auf.


  »Er wurde mir geschenkt.«


  »Von wem?« Aram ließ den Abt nicht aus den Augen, der blinzelte nicht einmal.


  »Von Aléthia.«


  »So alt seid Ihr nicht!«


  Der Große Weise beugte sich wie unter einer schweren Last. »Sie schenkte ihn mir, und ich brachte ihn mit in den Tempel.«


  Fahl wie der Himmel über den Gipfeln, starrte Aram ihn an.


  Katerina verstand gar nichts. »Bergmann, sagten Sie nicht, diese Heilige Loreanne bekam den Anhänger?«


  Er schüttelte den Kopf. »Loreanne vom Heiligen Berg. Sie ließ sich im Tempel zur Heilerin ausbilden. Jahrelang wanderte sie von Schlacht zu Schlacht und versorgte die Verwundeten auf allen Seiten. Ihr Eingreifen brachte dem Krieg die Wende.«


  »Wie hat sie das gemacht?«


  »Sie gab den Menschen neue Hoffnung.«


  »Ja, aber wie?«


  Bergmann zögerte. Eindringlich sah er sie an. »Indem sie den Kreislauf von Korruption und Zersetzung durchbrach. Sie half und heilte, wo sie konnte. Ohne Ansehen der Person, des Glaubens oder der Volkszugehörigkeit. Mit einer Gruppe von Heilern zog sie durch die Kriegsgebiete und wurde zum Leitbild derer, die nicht aufgeben wollten. Wo immer sie hinkam, warteten Anhänger auf sie. Andere Heilkundige zogen los, um ihrem Vorbild nachzueifern.«


  Arams Stimme klang belegt. »Am Anfang lachte mein Vater über sie, aber sie veränderte die Menschen. Sie arbeiteten zusammen und standen füreinander ein. Plötzlich gab es Zahlungsmittel, die an unseren Banken vorbeigingen: Man zahlte in Naturalien und Gefälligkeiten. Unsere Geschäfte gingen schlechter, zuerst in den ländlichen Gebieten. Skotína und andere große Städte folgten.«


  »Gut so!«


  »Mein Vater sah das anders. Sie wurde zu gefährlich und da beging er seinen größten Fehler: Er ließ Loreanne verhaften.«


  Er wechselte einen Blick mit dem Abt. Der holte tief Luft.


  »Ich habe dir vor langer Zeit vergeben, Prinz. Kannst du das Gleiche für dich tun?«


  Katerina sah von einem zum anderen. »Aber Loreanne wurde doch befreit? Bergmann sagte doch, sie beendete den Krieg.«


  Irgendwie wusste sie, das war noch nicht die ganze Wahrheit. Wollte sie die überhaupt hören?


  Aram ballte die Fäuste. »Ich wollte ihn stoppen. Unter der Folter hatte sie so viel ertragen. Das war ich ihr schuldig.«


  Berstender, die Sinne raubender Schmerz. Fallen, fallen.Etwas reißt ihn zurück…


  »Diese Schuld kann ich nie wiedergutmachen.«


  Katerina hatte einen Geistesblitz.


  Ihrer Eingebung folgend, trat sie dicht vor ihn, hieb mit der Hand auf seine Brust und funkelte ihn an. »Ich weiß genau die richtige Buße für dich.«


  Er riss die Augen auf. Durch den Stoff seines Hemdes übertrug sich seine Körperwärme, ihr Puls beschleunigte sich, sein Herzschlag dröhnte in den Ohren. Der Raum drehte sich.


  


  Katerinas Herz trommelte. Auf ihrer pelzigen Zunge lag ein bitterer, metallischer Geschmack. Statt in der Kammer des Abtes fand sie sich auf einer ausgedörrten Wiese wieder. Von Angesicht zu Angesicht mit Aram.


  »Die Innere Halle?«


  Er zog eine Grimasse. »Ich war’s nicht.«


  Hastig nahm sie die Hand von seiner Brust.


  »Also, warum hast du uns hierher versetzt?«


  »Das hatte ich gar nicht vor! Andererseits passt es hervorragend zu meiner Idee. Ich weiß, wie wir dem Herzog beikommen können.«


  Für einen Moment dachte sie, er würde sie einfach stehenlassen und sich in den Tempel zurückversetzen. Er dehnte seine Worte, als sei sie begriffsstutzig.


  »Wie kommst du zu der Vermessenheit, zu glauben, ausgerechnet dir könnte gelingen, woran die besten Energetiker seit Hunderten von Jahren scheitern?«


  Hinter dem Rücken ballte sie die Fäuste. »Vielleicht betrachte ich die Dinge einfach aus einem neuen Blickwinkel? Vielleicht ist die Situation heute anders als früher? Aber wenn frische Ideen nicht erwünscht sind…«


  Er machte schmale Augen. »Wirst du mich nun einweihen oder nicht?«


  Da er der Einzige war, dem es gelingen konnte, ihren Plan durchzuführen, musste sie wohl. »Wir überrumpeln den Herzog, schaffen ihn in die Innere Halle und zerstören den Kristall.«


  Aram lachte so laut, dass es in den Ohren schmerzte.


  »Du bist so unglaublich naiv. Glaubst du im Ernst, das hätte nicht längst jemand getan, wenn es so einfach wäre?«


  »Wie hätte denn der Hohe Rat an ihn herankommen sollen?«


  Arams Glucksen verstummte. »Ich soll ihm in den Rücken fallen.«


  »Das bist du doch längst. Bring es zu Ende.«


  Seine Miene verdüsterte sich. »Beim letzten Mal brach er mir dafür das Genick. Er holte mich zurück, aber er würde es jederzeit wieder tun.«


  »Wundert dich das?«


  Er riss die Hände hoch. »Was soll das? Chinesische Tröpfchenfolter? In Ordnung! Ich sagte bereits, dass ich für mein Unrecht geradestehen werde.«


  Für einen Moment verlockte sie der Gedanke, ihn noch weiter zu reizen, aber in Wahrheit zögerte sie damit nur mutwillig den Moment hinaus, in dem ihren Worten Taten folgen mussten.


  Zeit, sich die Hände schmutzig zu machen.


  »Keine Sorge, was ich von dir verlange, wird dein Verlangen nach Sühne vollauf stillen.«


  Mit vor der Brust verschränkten Armen und blasiertem Gesichtsausdruck hört er sie an. Zugegeben, ihre Idee wimmelte vor Mutmaßungen und Vorbehalten. Wenn sie mit nur einer davon falsch lagen, war alles sofort verloren.


  Andererseits winkte bei Erfolg die Lösung für beinah alle ihre Probleme.


  Einmal in die Innere Halle gelangt, säße der Herzog in der Falle. Hinaus konnte er aus eigener Kraft nur, falls er sich dem Tribunal stellte. Was auch immer dort mit ihm geschähe, er wäre nie mehr derselbe.


  Ohne den Herzog bräche sein Imperium zusammen, zumindest wäre es für einige Zeit führerlos und leicht zu zerschlagen. Die Drohnen konnten ohne den Kristall nicht lange weiterfunktionieren. Aram wäre frei.


  Er begann, sich für den Plan zu erwärmen. »Also schön. Ich bin dabei.«


  »Gut.« Katerina nickte. Eine Hoffnung verschwieg sie ihm: dass sich dann auch ein für alle Mal die Frage klären würde, ob auch sie dem Kristall und damit dem Herzog ihr Leben verdankte. Sie wollte nicht sterben. Aber ein Leben mit diesem Damoklesschwert über dem Kopf ertrug sie nicht länger.


  


  In der Kammer schien die Zeit stillgestanden zu haben. Niemand hatte sich von der Stelle gerührt, niemand sagte etwas. Bergmann wirkte vielleicht noch regloser als sonst. Dafür sah Niki aus, als träfe sie jeden Moment der Schlag.


  Katerina seufzte. Daran hätte sie denken müssen. Aber so ging das nicht weiter, die Lage war kompliziert genug. Sie überließ es Aram, ihren Plan zu erklären, und zog Niki mit sich in eine andere Ecke.


  »Wir müssen reden.«


  »Was gibt es noch zu sagen? Das eben war ja wohl eindeutig. Wie lange willst du mich zappeln lassen?«


  In Nikis blassem Gesicht wirkten die Pupillen riesig, ein Spiegel für ihre immer wieder enttäuschte Sehnsucht.


  Aber wenn sie ihr doch nicht geben konnte, was sie sich so sehr wünschte? Warum konnte Niki sich nicht endlich mit der Wahrheit abfinden?


  »Sei doch nicht immer so elend eifersüchtig. Du weißt genau…« Sie brach ab.


  Hatte Niki Recht? Verhielt sie sich missverständlich? Hatte sie Niki all die Jahre hingehalten? Vor lauter Angst, ihre einzige Freundin zu verlieren?


  Im Moment glich alles, was sie tat, einem Balanceakt auf brennenden Lunten.


  Niki fuhr sich mit zittriger Hand durch die Haare. »Ich kann das nicht mehr.«


  »Bitte, lass uns doch…«


  Niki schnitt ihr den Satz mit einer heftigen Geste ab. »Mein Anteil an dieser Sache ist erledigt, ich muss jetzt weg.«


  Ihr verletzter Gesichtsausdruck versetzte Katerina einen Stich. Sie wollte Nikis Hand nehmen, aber sie wich vor ihr zurück und flehte sie mit ihren Blicken an, nicht näher zu kommen.


  Obwohl Katerina genauso reagiert hätte, obwohl es egoistisch und rücksichtslos war, Niki zurückhalten zu wollen, tat es weh. Im Herzen, unter der Haut, überall. »Sehen wir uns … zuhause?«


  »Ich weiß nicht. Ich brauche Abstand.«


  Katerina nickte. Was hätte sie tun sollen? Sie ließ Niki vorbei.


  Alle Augen waren auf sie gerichtet.


  Bergmann räusperte sich. »Der Dyo ist bereit, ich bringe Sie zurück.«


  »Nein!« Niki zuckte zusammen. »Nicht damit, bitte.«


  Sie errötete. »Ich glaube, ich bin jetzt so weit, den Weg durch die Innere Halle zu wagen … falls ich darf?«


  »Das liegt allein bei Ihnen.«


  Ein trauriges Lächeln schlich sich in Nikis Züge. Bergmanns Äußerungen waren nach wie vor wenig hilfreich. »Okay, dann los.«
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  Na endlich! Der dunkle Herzog entdeckte Aram auf seinem Visio. Hat sich reichlich Zeit gelassen. Ob er sich Verbündete gesucht, einen Pakt mit dem Tempel geschlossen hat? Konnte er so tief gesunken sein, seinen Vater mit Hilfe des Erzfeindes zu stürzen?


  Hiakona von Skotína erlaubte sich eine kaum merkliche Grimasse. Im Krieg war jedes Mittel recht. Er selbst hatte Aram diese Lektion gelehrt.


  Er ließ den Blick durch sein riesiges Büro schweifen. Die Wände waren im Dämmerlicht kaum zu ahnen. Hiakona hasste Enge. Andererseits schützten starke Mauern ihn vor Feinden und Spionen. Nichts drang ohne seinen Willen in die Festung ein.


  Durch den Visio beobachtete er Aram und seine Begleiterin.


  Aram war immer schon schwierig gewesen, wenn auch deutlich fügsamer in den vergangenen Jahren. Als rechte Hand war Aram stets verlässlich gewesen, allerdings ohne die Leidenschaft, die Hiakona sich gewünscht hätte. Konstantinos war in dieser Beziehung von ganz anderem Kaliber gewesen, beinahe fanatisch, aber leider hatte er überhaupt keine Begabung für Energetik gehabt.


  Der Junge kam überhaupt nicht nach seinem Vater, der nach dem Tod des einzigen Sohnes gebrochen vor sich hinsiechte. Wie Hiakona hatte Konstantinos die überlegenen Gene des alten Fürsten geerbt. Aber Konstantinos war zu ungestüm für ausgeklügelte Pläne gewesen, immer schon. Das Privileg der Jugend.


  Hiakona runzelte die Stirn. Konkurrenz musste Aram nun nicht mehr fürchten. Hiakona spürte ein vertrautes Prickeln im Nacken, Adrenalin schoss in seine Adern. Sein Spürsinn hatte ihn noch nie getrogen: War es soweit? Wollte Aram endlich seinen Anspruch auf den Thron durchsetzen?


  Er hätte ihn nicht nach Kreta gehen lassen dürfen. Aber wer konnte ahnen, dass ein Lichtbote in Aníkanos’ Haus auftauchen würde? Ein Bote! Was hätte man nicht mit ihm anstellen können. Es hätte den Durchbruch für seine Forschung bedeuten können. Kleiner Bruder, bisher hast du nie irgendwelchen Ehrgeiz gezeigt, warum denn ausgerechnet jetzt?


  Er zoomte mit dem Visio näher heran.


  Ach, Aram. Du glaubst nicht an mich, hast vor langer Zeit damit aufgehört. Denkst du, ich wüsste das nicht?


  Dabei stand er so kurz davor, den Tod endgültig zu besiegen. Im Diesseits jene Glückseligkeit zu ermöglichen, die sich die geistig Armen von einem Leben nach dem Tod erhofften. Wie armselig musste es um einen Menschen bestellt sein, der auf solch einen billigen Betrug hereinfiel! Warum nicht das Leben nutzen, das man hatte?


  Kopfschüttelnd beobachtete er die beiden Gestalten, die auf ihrem Hügel kauerten und ihrerseits die Festung ausspähten.


  Wie absehbar, dass Aram sich dieser Esoterik anschloss. Er hatte eindeutig die Gene seiner Mutter. Im Grunde hatte Hiakona es geahnt, seit Aram damals in Skotína in die Knie gegangen war.


  Sei’s drum. Sollten sie doch auf die Ewigkeit warten, auf ihr Leben nach dem Tod. Hiakona hatte nicht vor, sich so lange zu gedulden.
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  Katerina folgte Aram aus der Inneren Halle und fand sich auf einer Felsenanhöhe. Unter ihnen erstreckte sich nichts als Wüste, ausgetrocknet und aufgerissen. Die reinste Mondlandschaft. Der Wind schmirgelte groben Sand über Gesicht und Hände. Sie schlug den Kragen hoch.


  Am Horizont ragte ein Gebäude auf, gemessen an der Entfernung musste es riesig sein. Sie duckten sich hinter eine Reihe aus Felsbrocken, Aram reichte ihr seinen Feldstecher.


  »Siehst du die Wachposten? Die meisten sind Drohnen.«


  Bei dem Gedanken kroch ein eklig-kaltes Gefühl über Katerinas Rückgrat. Drei Stockwerke ragte der Kasten empor, an den Ecken turmbewehrt. Bewaffnete patrouillierten unablässig von einer Seite zur anderen.


  »Ich gehe jetzt rein. Wünsch mir Glück, Katerina.«


  Sie tauschten einen Blick, der allzu leicht der letzte sein konnte. »Vielleicht sollten wir zusammen…«


  »Das ist mein Part, deiner kommt gleich.«


  Aus einer Anwandlung heraus umarmte sie ihn, bevor sie ihn gehen ließ. »Also dann.«


  Mit einem seltsamen Ausdruck, halb überrascht, halb verstört, trat Aram zurück. Er hob noch einmal die Hand, sein Umriss verschwamm … dann war er fort.


  Allein, ohne eine Menschenseele, selbst eine nur vage freundlich gesinnte wie Aram, fühlte Katerina sich schutzlos. Mitten in der Wüste, auf einer fremden Welt. Sie zog den Kopf zwischen die Schultern und suchte mit dem Feldstecher die Mauern der Festung ab. An diesem Punkt wies ihr Plan notgedrungen große Lücken auf. Niemand konnte voraussagen, wann Aram dem Herzog allein gegenübertreten konnte, und wie lange er brauchen würde, um ihn hierher auf die Anhöhe zu schaffen. Oder ob es ihm überhaupt gelang.


  Immerhin behauptete Aram, seinem Vater körperlich überlegen zu sein. Aber reichten seine energetischen Kräfte gegen die Macht des Herzogs aus?


  Es gab nichts für sie zu tun, als zu warten. Eine Weile vertrieb sie sich die Zeit damit, einige Krabbelviecher zu beobachten. Ein Trupp Ameisen mühte sich mit dem Kadaver eines Tausendfüßlers ab. Allmählich wurde aber auch dieses Schauspiel langweilig, zumal Katerina nicht unbedingt die Aufmerksamkeit der Biester auf sich lenken wollte.


  Die Schatten der Felsen streckten sich nur kaum merklich länger als bei Arams Verschwinden. Obwohl ihr Blut vollgepumpt war mit Adrenalin, begann sie sich auf ihrem Posten zu langweilen. Wenn Aram nicht bald mit dem Herzog auftauchte…


  Ohne ihn, ohne irgendeinen Anhaltspunkt konnte sie die Festung nicht durch die Innere Halle betreten. Und an den Wachen kam sie auf gar keinen Fall vorbei.


  Je länger Aram auf sich warten ließ, umso bitterer schmeckte der Vorgeschmack auf die Niederlage. Hatte sie sich in ihm getäuscht? Hatte er ihren Plan verraten?


  Nein. Sonst säße sie sich nicht mehr hier den Hintern auf dem Geröllboden wund, sondern in irgendeinem Verlies, von denen es in der Festung wahrscheinlich wimmelte.


  Womöglich war das genau der Ort, an dem Aram festhing.


  Ein prickelndes Gefühl im Nacken ließ sie auffahren. Bevor sie sich vollständig umgedreht hatte, waberte hinter ihr die Luft, eine Hand griff heraus und packte ihren Arm.


  »Sie sind gleich hier, wir müssen weg!«


  »Aram, was …?«


  »Keine Zeit!« Er zerrte sie auf die Füße.


  »Was ist passiert? Wo ist dein Vater?«


  Mit einem ungeduldigen Knurrlaut wies er über die Ebene unter ihnen, wo die Wüste vor ihren Augen lebendig wurde. Sie riss den Feldstecher hoch. Aus den Toren der Festung quollen Panzerfahrzeuge und Motocross-Maschinen. Der brüllende Lärm der Motoren fegte heran. Der Trupp hielt direkt auf ihr Versteck zu.


  »Was hast du getan?!«


  Es war eine rein rhetorische Frage. Ein unverbesserlicher Großkotz wie Aram würde nie zugeben, wenn er Mist gebaut hatte.


  Mit verbissener Miene starrte er auf die anrückenden Staubwolken. »Ich lief ihm direkt in die Arme. Meine einzige Chance war, ihn einzulullen oder im offenen Kampf zu besiegen. Wie du siehst, hat beides nicht geklappt.«


  Das war es also. Sie hatten ihre einzige Chance vertan, den Herzog zu überrumpeln. Gegen diese Armee hätten nicht einmal Aram und Bergmann gemeinsam die geringste Chance.


  »Wir sollten uns zurückziehen. In die Innere Halle können sie nicht folgen.« Er räusperte sich. »Es tut mir leid.«


  Sie packte Arams Revers. »Nein. So eine Gelegenheit kommt nie wieder. Mit all diesen Drohnen hier draußen ist die Festung vielleicht offener als je zuvor.«


  »Du spinnst!«


  Sie funkelte ihn an.


  Mit einem Bedauern, das an Fatalismus grenzte, fasste er nach Katerinas Hand, ihre Haut prickelte auf diese unnachahmlich widerliche Weise, auch ohne den Ozongeruch und den Metallgeschmack auf der Zunge wusste sie, dass sie jeden Augenblick dem Mann gegenüberstehen würde, der all ihre Fragen endlich beantworten konnte.


  Sie packte Arams Kragen fester. Es gab einen Ruck, plötzlich war es dämmrig, stickig und kalt. Ihr Kreislauf verabschiedete sich und sie sah …?


  Katerina blinzelte. Über ihr kreiste ein enormer Kristall in einer Halterung um sich selbst. Aus unterschiedlichen Richtungen angeleuchtet, warf er farbige Lichtblitze an die Wände des Kellergewölbes.


  Eine Discokugel voller Leben.


  »Wundervoller Anblick, nicht wahr?«


  Die Stimme in ihrem Rücken ließ Katerina herumfahren, fast verlor sie den Halt. Keine fünf Schritte entfernt stand eine schwarzgekleidete Gestalt, das Gesicht so sehr der Sonne entwöhnt, dass die Adern blau durch farblose Haut schimmerten. Was sie jedoch lähmte, waren seine Augen: Die Iris enthielt keinerlei Pigmente, das Rot seines Blutes leuchtete hindurch und die zu winzigen Punkten zusammengezogenen Pupillen richteten sich auf sie wie Nadelspitzen. Der Dunkle Herzog.


  »Nun, das ist eine interessante Entwicklung.«


  Sein Blick bohrte sich in ihre Augen, jäher Schmerz explodierte in ihrer Stirn. Aram sprang vor sie, ein Lufthauch verschaffte ihr für einen Moment Linderung, bevor etwas ihn zur Seite stieß. Eine unsichtbare Kraft presste ihn zu Boden. Der Herzog brauchte sich nicht einmal von der Stelle zu bewegen, um seinen Willen durchzusetzen.


  Katerinas Schädel fühlte sich an, als müsse er platzen. Das Atmen fiel ihr schwer, ihr wurde schwindelig. Falls ihr nicht irgendetwas einfiel, würde sie ohnmächtig.


  Da– Aram bewegte sich! Er versuchte aufzustehen.


  Falls er es schaffte, sich gegen diesen Ansturm zu behaupten, konnten sie gemeinsam… Ein spitzer Schmerz stach in ihre Schläfen und löschte jede Hoffnung aus.


  Der Herzog drang in ihre Gedanken ein!


  »Wir müssen hier raus!«


  Aram brüllte einen Fluch, mitten im Wort traf ihn ein unsichtbarer Hieb, er krachte gegen die Wand und blieb liegen.


  Wieder drückte irgendetwas Katerinas Schädel zusammen. Konzentrier dich. Denk an die Innere Halle. Wo war der Eingang?


  Es gelang ihr einfach nicht, sich die Innere Halle vorzustellen. Wann immer sie glaubte, fast danach greifen zu können, bohrte sich ein erneuter Angriff des Herzogs in ihre Schläfen und ihre Gedanken zerfaserten. Sie hieb sich gegen die Stirn, wie um den Schmerz abzuleiten. Ihre Kräfte verließen sie, und ihr Widerstand erlahmte.


  Ein Gedanke wand sich in ihr Bewusstsein. Wenn er das Monster war, für das man ihn hielt, warum tötete er sie nicht?


  ›Zweifle, Frau.‹


  Eine Bewegung lenkte sie ab, etwas materialisierte sich zwischen ihr und dem Herzog, lenkte das Licht der Strahler ab, die Luft flimmerte in allen Regenbogenfarben. Für einen Moment stand die Zeit still und Katerina war, als ginge ein Ruck durch die Wirklichkeit, als befände sie sich an zwei Orten zugleich.


  Dann stand Bergmann vor ihr.


  »Ich wusste es.« Er drückte ihr den Talisman in die Hand.


  »Nikis Idee. Sie glaubt an sie. Haben Sie Vertrauen, Katerina.«


  Der Herzog lachte. Zwischen den rohen Felswänden klang es scheppernd und hohl. Mit den Händen schob er scheinbar die Luft vor sich her, und Bergmann wurde von einer unsichtbaren Kraft zurückgedrängt.


  Bergmann stemmte sich dagegen. Vor Anstrengung malmte er mit den Kiefern, Schweiß bedeckte sein Gesicht. Keiner von beiden machte einen Zentimeter Boden gut. Der Herzog verzog das Gesicht.


  »Genug!«


  Katerina zuckte zusammen.


  »Komm zu mir, Frau!«


  »Katerina, Sie …«


  Mit einer einzigen Bewegung aus dem Handgelenk riss der Herzog ihm die Worte aus dem Mund. Bergmann erstarrte, wie ausgeknipst. Der Schock vertrieb alle Gedanken aus Katerinas Kopf.


  Im Schatten des Kristalls bewegte sich etwas. Aram!


  »Verschwende nicht meine Zeit – Sohn.«


  Ein Fingerschnippen, ein schmatzendes Geräusch wie von einer zerplatzenden Frucht. Aram fiel in sich zusammen.


  »Nein!«


  ›Du hast schon verloren, Frau.‹


  »Raus aus meinem Kopf!«


  Bergmann rührte sich nicht mehr, Aram lag in unnatürlicher Haltung am Boden. Ihr Herz brach.


  Wieder ging ihr der Atem aus, ihr wurde schwarz vor Augen und der Boden hob sich ihr entgegen. Dieses Mal würde sie dem Angriff nicht standhalten.


  Wohlige Wärme glomm in ihrer zur Faust geballten Rechten auf, ergriff ihren Arm und breitete sich in ihrem Körper aus. Sie atmete leichter. Das Hämmern und Stechen in ihren Schläfen verging. Verwirrt öffnete sie die Finger. Ein Glitzern bedeckte ihre Hand, im Widerschein des großen Kristalls loderten die Kristallaugen des Goldenen Ibis.


  Der Talisman hatte schon einmal Leben gerettet. Aber ein geborstenes Herz konnte wohl auch er nicht heilen.


  ›Gib ihn mir! Gib mir den Talisman, und ich lasse dich leben.‹


  »Warum sollte ich mich darauf einlassen?«


  ›Weil ich dich sonst töte und mir nehme, was mir gehört.‹


  Ein Brausen erfüllte den Raum, hallte wieder von den Wänden, bedrängte sie.


  ›Du bist allein!‹


  Es blieb nicht viel Zeit. Ihre einzige Chance, hier heil herauszukommen…


  Bergmanns Worte echoten in ihrem Hinterkopf. Hab Vertrauen. Nichts ist eindeutig. Ich entscheide, was ich glaube.


  Sie hob die Hände, präsentierte den Goldenen Ibis im Funkeln des Ewigen Kristalls. Ein Funke sprang von den Kristallaugen über, die riesige Kristallkugel entflammte gleich einem Kugelblitz und erleuchtete das Kellerverlies in grellen Farben.


  Der Herzog brüllte auf und riss die Arme vors Gesicht. Doch es war zu spät. Im gleißenden Licht erkannte Katerina die Wahrheit über Hiakona von Skotína: Er war ein Greis. Krank vor Machtfantasien. Tot, ohne es zu wissen.


  Aus einem fast schon besiegten Winkel ihres Selbst strömte ihre Zuversicht zurück. Sie war weder allein noch hilflos, sie war Teil des Universums.


  Er versuchte, sie zu packen, eine Bewegung flirrte ihr entgegen, doch sie bot ihm kein Ziel mehr. Was immer er ihr entgegenschleuderte, es zerstob und verging.


  Mit einem Grollen löste sich Bergmann aus seiner Erstarrung. »Katerina!«


  Sie winkte ab, schickte ihn zu Aram und konzentrierte sich auf den Herzog. Folgte jedem seiner Schritte, die er vor ihr zurückwich, öffnete sich seinen Gedanken, seinen geheimsten Regungen. Zornig, überrascht, am Ende verzweifelt versuchte er sich zu verschließen–vergebens. Er selbst hatte ihr diesen Weg eröffnet.


  Gefangen! Meterdicke Mauern … bedrängen ihn, erdrosseln ihn … ein dünner Spalt, der Arm passt durch, doch nicht der Kopf … er schiebt, zerrt, kratzt mit blutigen Fingern … Stimmen! … Hier bin ich! … Stirn und Hüfte pressen in die Scharte, scheuern am Beton … unverrückbar … rettungslos. Wie lang? Wie lang!


  So panisch, so verlassen. Sie hielt ihm die Hände entgegen, er stöhnte, packte sie, klammerte sich an sie. Jemand rief ihren Namen.


  Er griff nach dem Goldenen Ibis. Sie umfing seine Hände. Warme, lebendige Energie pulsierte durch sie beide und verband sie miteinander. Er keuchte.


  »Ich bin bei dir.«


  Ein Ruck ging durch ihn, eine Ahnung streifte ihr Bewusstsein. Mauern. Und endlich wurde ihr alles klar. Diese erstickende Angst vor dem Moment, in dem es kein zurück mehr gab. Wenn der Geist im sterbenden Körper eingekerkert ist, rettungslos ausgeliefert. Hiakonas Todesfurcht verschloss den Kristall!


  In Wahrheit saß er in seiner eigenen Falle und all die geraubte Lebensenergie mit ihm. Katerina unterdrückte einen Anflug von Panik. Seine Verlorenheit verstand sie nur zu gut. Doch ausgerechnet Bergmann hatte ihr einen Schlüssel für dieses Gefängnis an die Hand gegeben.


  Katerina atmete tief ein, und obwohl ihr nichts so sehr widerstrebte, wie diesen unheimlich anzusehenden, bösartigen, vielleicht wahnsinnigen uralten Mann zu berühren, legte sie ihre Arme um den Herzog und hielt ihn so fest sie konnte. »Die Ewigkeit sieht anders aus.«


  Er sträubte sich, aber sie ließ nicht los. »Niemand ist je allein, Hiakona.«


  Über ihnen funkte und zischte der Kristall in einer ohrenbetäubenden Kettenreaktion, sämtliche Haare stellten sich auf und der Druck auf ihre Ohren wurde unerträglich.


  Hiakona ächzte. Ein Schaudern rann durch seinen Körper, seine Pupillen weiteten sich, bis sie die Iris beinahe verdrängten. In einem langen Hauch ließ er allen Atem entweichen und erschlaffte in ihren Armen.


  Tränen erstickten ihre Stimme, doch sie sang für ihn und für alles Leben. Geh in Frieden.


  »Katerina!«


  Bergmann rannte auf sie zu, packte sie und stieß sie nach hinten. Der Kristall zerbarst. Die Druckwelle riss sie aus ihrer Trance, doch bevor einer der Millionen Splitter sie erreichte, fand sie sich in der Inneren Halle wieder. Taumelnd kam sie zum Stehen.


  »Hiakona?«


  Bergmann schüttelte den Kopf.


  Aram lag, sorgsam auf den Rücken gebettet, zu seinen Füßen. Katerina fror. Letzten Endes war jeder Tod unvermeidlich und dennoch… Aram war ihr fast so etwas wie ein Freund geworden. Und Hiakona? War er erlöst? Von neuem schnürte ihr die Erinnerung an seine klaustrophobische Vision den Hals zu. Würde sie dieses Wahnbild jemals wieder loswerden können?


  Bergmann machte mit der Hand eine Schnörkelbewegung. Zu ihren Füßen verdichtete sich die Luft, wie unter einer Scheibe sahen sie aus der Vogelperspektive die Wüstenfestung. Fassungslos wurde Katerina zur Beobachterin einer Genesis.


  Wolkenberge prallten aufeinander, dazwischen zuckten Blitze und explodierten in den Felsen, Donner dröhnte über die Ebene. Endlich befreit, suchte sich Regen einen Weg durch das Getöse und fiel zur Erde. Fiel und fiel, gierig aufgesaugt vom Boden, der wie ein Neugeborenes trank und trank und trank.


  Unterirdische Kavernen füllten sich, nachdem sie viel zu lange nur hallende Kulisse gewesen waren. Und als das Unwetter endlich nachließ, schickte sich die Natur an, diese öde Wüstenlandschaft zurückzugewinnen.
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  Er schwebte. Hing im Nichts, an einem Ort, der keiner war, und wunderte sich, woher er das wusste. Wer war er? Was war er? Was machte er hier und wieso?


  Da kniete ein Mann und hielt einen anderen Mann im Arm wie ein Baby, eine Frau beugte sich über ihn. Sie sahen aus wie Leute, die er gerne gekannt hätte.


  Er schwebte ein bisschen näher.


  »Er wollte so unbedingt mit seinem Leben für seine Fehler einstehen.«


  »Ich weiß. Mit etwas mehr Zeit hätte er es irgendwann verstanden.«


  Die Frau presste die Hand auf den Mund. In ihrer anderen Hand glitzerte etwas.


  »Ich frage mich …« Der Mann runzelte die Stirn.


  »Yoric!«


  Was? Was sagt sie da?


  Zaghaft streckte sie die glitzernde Hand aus, legte sie auf die Brust des Liegenden.


  Eine Berührung! Er zuckte zusammen. Etwas zog sich zurück.


  Sie schnappte nach Luft. »Aram?«


  Wer ist Aram?


  »Komm zurück, Aram!«


  Zurück?


  »Du hast so viel auf dich genommen. Der Große Weise hat dir verziehen, das Tribunal hat dich freigesprochen, nun vergib dir doch selbst.«


  Vergeben? Beim Universum, ich kann nicht.


  »Aram!«


  Sie weinte … um ihn! Rief ihn beim Namen, nach alledem? Atem presste sich in seine Lungen, er würgte, hustete.


  Jemand warf die Arme um ihn. Katerina.


  »Aram.«


  »Willkommen zurück, Hoheit, Ihr müsst jetzt ausruhen.«


  Ausruhen, das klang gut. Er schloss die Augen.


  


  ***


  


  Katerina betrachtete Arams Gesicht. Seine Haut gewann Farbe, seine Züge entspannten sich, der Brustkorb hob und senkte sich regelmäßig. »Was wird aus ihm, wenn er aufwacht?«


  »Er wird Hilfe brauchen.« Bergmann schob seine Jacke unter Arams Kopf zurecht. Mied er ihren Blick?


  Ein Kribbeln breitete sich in ihr aus, ähnlich wie beim Wechsel in oder aus der Inneren Halle und doch anders.


  »Wie sind Sie in die Festung gelangt, Bergmann?«


  Er neigte eine Winzigkeit den Kopf. »Der Goldene Ibis …«


  »O nein–Herr Kriminalhauptkommissar. Sie wissen genau, dass es so nicht funktioniert.«


  Eine Ahnung streifte sie. Ihr gemeinsames Erlebnis war vorbei. Kein Bergmann mehr, der sie abholte, um sie weiß Gott wohin zu verschleppen, kein Bergmann, der ihr das Frühstück verdarb. Der die richtigen Worte fand, zur richtigen Zeit.


  »Wie konnten Sie in die Festung gelangen, ohne den Weg zu kennen? Wie haben Sie mich gefunden?«


  Er richtete sich auf, seine Miene nahm einen ungewohnten Ausdruck an. »Sie sind eine mitfühlende Seele, Katerina. Ein Segen für jeden, der Ihnen begegnen darf. Ich würde Sie überall finden.«


  Ein Strahlen ging von ihm aus. In der Ferne rauschten die mächtigen Schwingen des Tribunals. Er war ein Teil davon, das wusste sie nun.


  Dann war es vorbei. Bergmann war wieder Bergmann.


  Sie hielt die Luft an. Ein Segen für jeden, der Ihnen begegnen darf. Durfte er jemandem begegnen? »Sehen wir uns wieder?«


  Er zuckte mit den Schultern. Sein Blick wanderte über ihr Gesicht, als ob er sich jede Linie einprägen wollte. »Wahrsch…«


  Bevor er eine seiner nüchternen Bemerkungen loswerden konnte, legte sie die Hand auf seinen Mund. Er atmete tief, sein Atem strich über ihre Haut. So nah waren sie sich nie gewesen.


  Behutsam nahm er ihre Hand von seinen Lippen.


  »Ich bin …«


  »Ich weiß! Das weiß ich doch längst.«


  Und wenn es tausend Mal verboten sein mochte oder unmöglich. Sie packte seine Hand fester. »Wir laufen weg, irgendwohin.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich werde nie …«


  »Verlass mich nicht.« In ihrem Rücken fühlte sie die Anwesenheit des Rates, es war ihr egal. Sie würde kämpfen.


  Aber er schaute nur sie an. Drückte ihre Hand. Sollte er ihre Finger zerquetschen, sie ließ ihn nicht gehen.


  Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht und richtete sich auf. Entschlossenheit lag in seinem Blick und sie wusste, sie hatte verloren.


  »Katerina Nefer, ich kann nicht mit dir zusammen sein.« Er holte tief Luft. »Es sei denn, du nimmst mich ganz.«


  Es verschlug ihr den Atem. So fühlte es sich also an. Seine Lippen waren warm, sein Atem war ihrer und sie verlor sich einfach zusammen mit ihm.
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  Theodoros von Dharu starrte noch immer auf die Stelle, an der Katerina Nefer und Bergmann die Innere Halle verlassen hatten. Diese Verbindung war etwas völlig Unerhörtes. Noch nie zuvor war ein Bote des Lichts diesen Weg gegangen …oder zwei davon.


  »Ich bin immer wieder erstaunt, wozu ein Einzelner in der Lage ist. Zum Guten wie zum Schlechten.«


  Der Hohe Rat nickte. »Alles im Zusammenspiel des Ganzen.«


  »Dennoch.« Theodoros wiegte den Kopf. »Katerinas Ausstrahlung ist außergewöhnlich. Woher stammt sie? Wer sind ihre Vorfahren?«


  Schweigen antwortete ihm.


  Theodoros hob die Augenbrauen und blickte von einem zum anderen.


  »Wir sahen sie zum ersten Mal, als sie auf der Kinderstation auftauchte. Sie zählte vier Erdenjahre und sprach kein Wort.«


  »Wie kann das sein?«


  Wieder Schweigen.


  »Bedeutet das …ihre Herkunft liegt im Schatten verborgen?«


  »Nein, es ist nichts Dunkles an ihr.«


  »Aber woher kommt sie? Könnt Ihr nicht alles sehen, was im Licht ist?«


  »Auf der Erde. Und auf Iskios.«


  Dem Botschafter wollte kein Ton gelingen.


  »Vergesst nicht, Theodoros: Wir sehen nur das, was das Licht uns sehen macht. Den Großen Plan kennen auch wir nicht. Vielleicht eröffnet ihr genetisches Gedächtnis eines Tages den Weg von der Inneren Halle nach Chaset … ins fremde Land.«


  


  ***


  


  An einem anderen Ort, in einem Dorf in der Ewigen Sandwüste, tief im Inneren des großen Kontinents Xusu’a, hockte ein Mann vor der Feuerstelle und beobachtete die Flammen, die im Wind flackerten und immer wieder nach dem schweren Kessel leckten, in dem kochendes Wasser Blasen warf. Er wartete schon seit Stunden, ohne sich merklich zu regen. Dann und wann legte er Holz nach.


  Endlich wurde der Vorhang seiner Hütte zurückgerissen und eine Frau trat heraus: »Nxtogbe! Es ist so weit! Dein Erstgeborenes ist da. Du hast eine Tochter.«


  Der Schamane erhob sich ohne Hast, klopfte den Staub von den nackten Beinen, packte seinen Zeremonienstab und seufzte.


  »Eine Tochter. Ausgerechnet. Welcher störrische Geist kommt auf die Idee, in diese Welt als Mädchen geboren zu werden?«


  Dann ging er hinein, umarmte seine Frau und betrachtete sein kleines Mädchen voller Bewunderung. »So, und du hast den Mut, der Welt zu trotzen, hm?«


  »Ihr Name ist H’kona«, sagte seine Frau mit zärtlichem Blick und dem Lächeln einer Löwenmutter.


  


  


  Danksagung


  Wo fange ich nur an? Dieser Roman hat in den vergangenen zehn Jahren so viele Überarbeitungsphasen erlebt und so viele Veränderungen durchgemacht, dass es schwer ist, sich an die Anfänge zurückzuerinnern. Unglaublich viele wunderbare Vorschläge lieber Kolleginnen und Kollegen sind eingeflossen, und doch ist es letztlich vor allem der einfühlsamen und immer wieder anspornenden Arbeit »meines« Lektors Jan Schuld zu verdanken, dass dieser Roman die hier vorliegende Gestalt angenommen hat.


  


  Vielen Dank euch allen!


  


  


  Newsletter-Goodies


  Romane sind Abenteuer. Schreiben ist ein Abenteuer. In meinem Blog erzähle ich, was mir während dieser Abenteuer so alles widerfährt: Hintergrundinformationen, Vorschauen, Interviews, Gespräche und vieles mehr. Mit dem Newsletter erhalten Sie regelmäßig alle Blogbeiträge direkt per E-Mail in Ihr Postfach.


  


  Blog: Sabine Schäfers - Autorin


  


  [image:  ]


  Abonnenten meines Newsletters erhalten kostenlos das PDF Himmelsmacht - Outtakes!


  


  Nicht alle Kapitel, die ich für Himmelsmacht geschrieben habe, schafften es in die Endfassung – obwohl es Spaß gemacht hatte, sie zu schreiben und obwohl ich sie immer noch gerne lese. Sie passten einfach nicht (mehr) in die Handlung. Dennoch haben diese Szenen es verdient, nicht ganz verloren zu gehen. Deshalb habe ich sie unter dem Titel "Himmelsmacht – Outtakes!" zu einem PDF-Buch zusammengefasst. Eingerahmt sind diese Outtakes mit einem Vorwort und einigen Zwischenbemerkungen.


  


  Das PDF hat 52 Seiten.


  


  Blog: Sabine Schäfers - Autorin
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